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Die Chance meines Lebens
 

Es geschah aus heiterem Himmel. Oder eigentlich doch nicht. Wenn ich richtig darüber nachdenke, gab es von Anfang an Warnsignale. Ich hatte sie nur ignoriert. Als Dreijährige zum Beispiel wünschte ich mir ein Bobbycar. Was aber kaufte meine Mutter? Ein Schaukelpferd. Und während die anderen Kinder in schnittigen roten oder blauen Kleinwagen herumflitzten, musste ich sehen, wie ich dieses sperrige Teil irgendwie vorwärtskriegte. Die Schleifspuren auf dem Parkett in unserem Wohnzimmer sind bis heute zu besichtigen.

Später bekam ich dann ein Barbiepferd und eine ganze Anzahl seltsamer Gummimonster mit pink- und hellblauen Locken, die unter der Bezeichnung »Mein süßes Pony« zum Kämmen, Föhnen und Einlegen der »Mähne« einladen sollten. Leider zeigte ich keine Frisörambitionen, und als ich dem ersten die Haare einfach abschnitt, endete diese Episode. Nicht aber die unauffällige Manipulation Richtung Pferd. Als ich mich für Dinosaurier interessierte, erhielt ich ein Buch über frühe Säugetiere: »Guck mal, und das war das Urpferdchen! War das nicht süß?«

Wie gesagt, ich hätte gewarnt sein sollen. Aber im entscheidenden Augenblick gelang es meiner Mom dann doch, mich vollständig zu überraschen. Es war an einem Montagabend und ich schaute harmlos ein bisschen fern, als sie hereinkam und beiläufig eine Zeitung auf den Tisch legte.

»Interessiert dich das?«, fragte sie und wies auf die Quiz-Sendung im Fernsehen.

Ich zuckte die Achseln. Natürlich konnte ich mir Prickelnderes vorstellen. Zum Beispiel eine ausführliche Reportage über meine Lieblingsband: »Tierpension«. Nicht dass ich deren Entwicklung von der musikalischen Früherziehung bis zur Bambi-Verleihung nicht schon in jeder Einzelheit kannte. Aber ich konnte ihnen nicht nur stundenlang zuhören, sondern sie auch endlos ansehen. Vor allem Nico Chico, den Leadsänger … und Bombo, den Drummer … Aber ich schweife ab. Wenn ich jetzt anfange, von »Tierpension« zu schwärmen, bin ich morgen früh noch nicht beim Thema Pferd. Doch an diesem Montag hoffte ich auf Nico Chicos Auftritt in der Show – und tat mir deshalb auch die schwachsinnigen Quizteile an.

Jedenfalls protestierte ich nicht, als Mom jetzt entschlossen den Ton abdrehte. »Ich mache mir manchmal ein bisschen Sorgen um dich …«, verfiel sie plötzlich in einen ernsthaften Tonfall.

Das war mir bis zu diesem Zeitpunkt gar nicht aufgefallen. Eigentlich bin ich kein Problemkind. Ich habe halbwegs gute Noten und spiele brav ein bisschen Klavier oder lieber Keyboard – schließlich will ich mich ja über irgendwas mit Nico unterhalten können, falls ich ihn mal treffe. Ich habe Freunde, Hobbys, eigentlich bin ich völlig normal.

»Dieses dauernde Herumhängen vor der Glotze zum Beispiel«, führte meine Mutter aus. »Das ist nicht gesund.«

Ich sah verwirrt auf die Uhr. »Was soll ich denn sonst machen?«, erkundigte ich mich. »Es ist halb zehn. In einer halben Stunde schickst du mich ins Bett.«

»Ich meine ja nicht jetzt«, schränkte Mom ein. »Sondern ganz allgemein. Außerdem: Findest du nicht, dass wir beide in der letzten Zeit ein bisschen wenig zusammen unternehmen?«

Ich runzelte die Stirn. Am Samstag waren wir mit der ganzen Familie im Kino gewesen. So ein witziger Film mit Computeranimation. Hatte sogar meinem kleinen Bruder gefallen. Und gestern hatten Mom und ich gemeinsam gekocht. Noch mehr Familie an einem Wochenende hätte ich echt ungesund gefunden!

»Weißt du, was ich denke?«, fragte Mom betont fröhlich. »Wir beide brauchen ein Hobby!«

»Haben wir doch«, bemerkte ich und drehte den Ton lauter. Vielleicht kam jetzt ja »Tierpension«. »Kochen zum Beispiel.«

Meine Mutter und ich kochen regelmäßig gemeinsam. Nicht einfach so »Spiegelei vorwärts und rückwärts«, sondern richtig anspruchsvoll.

»Gerade die Kocherei …«, meine Mutter spielte mit der Zeitung, »… beunruhigt mich. Findest du nicht, dass wir in der letzten Zeit ein bisschen … äh … dick werden?«

Jetzt drehte sie völlig durch. Meine Mutter ist dünn wie eine Bohnenstange, sie hat früher sogar mal als Model gearbeitet. Und was mich angeht: Ich würde mir fast ein paar Rundungen mehr wünschen. Im Brustbereich zum Beispiel. Da ist bei mir Flachland.

»Jedenfalls dachte ich an einen Sport!«, preschte Mami jetzt vor. »Hier, was hältst du davon?«

Begeisterung heischend hielt sie mir die Zeitung hin.
 

»Sie träumen von Pferden? Sie wollten immer schon Reiten lernen, aber es bot sich einfach keine Möglichkeit? Und jetzt fragt Ihre Tochter nach Reitstunden? Ergreifen Sie Ihre Chance! Unser ›Mutter-Tochter-Arrangement bietet den idealen Einstieg in den Reitsport. Reiterverein Wienberg, Hohenrehburg, Am Wäldchen.«


Den Reitstall kannte ich. Ein paar Mädchen aus meiner Klasse verbrachten da ihre ganze Freizeit, um sich von Pferden im Kreis herumtragen zu lassen und im Mist zu wühlen. Aber mich zog es ehrlich gesagt nie in die Nähe von Tieren, die größer waren als ein Dackel.

»Hab ich nach Reitstunden gefragt?«, erkundigte ich mich misstrauisch.

Man liest ja schon mal von »multiplen Persönlichkeiten«. Vielleicht bin auch ich ein wenig gespalten? Oder sollte ich schlafwandeln?

»Ach komm, Lea, alle Mädchen lieben Pferde!«

»Ich liebe Nico Chico«, erklärte ich mit verklärtem Lächeln.

»Tierpension« erschien eben auf der Mattscheibe und Nico begann mit seinem Song »Engelshaar«. Darin schwärmte er von einem Mädchen mit langem, weichem, lockigem Blondhaar. Meins war leider kurz, dunkelrotbraun und struppig. Aber es war ja nur ein Lied. Sicher hatte ihm irgendjemand anders den Text aufgedrückt, und in Wirklichkeit träumte er von einem Mädchen mit rundem Gesicht und Pickeln, ohne Busen, dafür mit Spargelbeinen. Gut, das war unwahrscheinlich. Aber er war ein ernsthafter Junge. Und ich hatte innere Werte.

»Das ist keine Liebe, das ist Schwärmerei!«, entschied meine Mutter, während Nico Chico über die Bühne tobte.

Zwischendurch zeigten sie Bombo in Großaufnahme – was hatte er da für ein süßes Tattoo über der rechten Augenbraue! War das ein Einhorn? Und bei Nico Chico galoppierte es über die Nasenwurzel. Cool! Aber bestimmt nicht eintätowiert, sondern aufgeklebt. Ob es die Dinger wohl irgendwo zu kaufen gab?

»Ein Pferdetattoo!«, bemerkte meine Mutter. »Niedlich!«

Ich warf ihr einen skeptischen Blick zu. Bisher gehörte der Gedanke, ich könnte mich tätowieren lassen, eher zu ihren Albträumen.

»Du, wenn es die Dinger irgendwo zu kaufen gibt, kleben wir uns vor der ersten Reitstunde beide eins an!«

So langsam fand ich die Sache bedenklich.

»Du meinst das ernst?«, erkundigte ich mich, als sich »Tierpension« unter dem Gekreische der beneidenswerten Mädchen im Fernsehstudio zurückzog und der Quizmaster wieder den Bildschirm übernahm. »Du willst wirklich reiten?«

Mami nickte.

»Warum machst du’s dann nicht einfach?«, fragte ich. »Ich meine … wozu brauchst du mich dafür?«

Meine Mutter kaute auf ihrer Unterlippe herum. So verlegen hatte ich sie selten erlebt. Dies war wirklich ein Abend der Überraschungen.

»Na ja, weil … es sieht doch ein bisschen komisch aus … in meinem Alter in der Reitschule … die anderen Anfänger sind schließlich alle höchstens dreizehn …«

Die meisten waren noch jünger. Die Pferdeverrückten in meiner Klasse waren durchweg bereits seit zwei oder drei Jahren dabei und gänzlich abgedreht. Die wachten mit dem Gedanken an Pferde auf und gingen damit schlafen – und statt ein Poster von Nico Chico hingen irgendwelche Bilder von wilden Hengsten über ihren Betten.

»Gibt’s nicht so was wie Seniorenreitstunden?«, überlegte ich – und trat damit voll ins Fettnäpfchen. Meine Mutter blitzte mich empört an.

»Soooo alt bin ich nun auch wieder nicht. Im Grunde ist es genau, wie in der Anzeige beschrieben … ich habe immer von Pferden geträumt, und nun …«

»Nun hast du eine Tochter, der die Viecher herzlich egal sind. Mein Beileid. Vielleicht kannst du mich ja noch umtauschen.«

Ich war jetzt auch etwas knatschig. »Jedenfalls setze ich mich garantiert nicht deinetwegen auf so ein lebensgefährliches Tier. Ich habe Höhenangst, ich brauche Bodenhaftung.«

Von meiner Seite aus war die Sache damit erledigt.

Aber meine Mutter lächelte sadistisch. »Wetten, dass du gleich anders darüber denkst«, bemerkte sie mit einem Gesicht wie unsere Katze, wenn sich der Dosenöffner in die Whiskasdose gräbt. »Schließlich bist du doch … äh … ›tierlieb‹. Und die hier kann ich durchaus noch umtauschen.«

Theatralisch zog sie zwei Konzertkarten aus der Hosentasche. Mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Tierpension«! Nächste Woche in Düsseldorf.

»Und das ist nicht alles«, fügte Mami hinzu. »Ich hab mit der Konzertveranstalterin gesprochen. Dein Nico Chico empfängt ein paar Mädchen backstage. Die Siegerinnen von so einem Preisausschreiben. Zwei mehr würden da gar nicht auffallen …«

Meine Mutter arbeitet in einem Reisebüro, das auch Konzertkarten vertreibt. Wahrscheinlich hatte sie die kostbaren Tickets umsonst oder doch stark verbilligt bekommen. Und jetzt nutzte sie das, um mich zu erpressen. Sie hat einen schlechten Charakter.

Ich besann mich ebenfalls auf fragwürdige Erbanlagen und begann zu handeln. »Also gut. Wie viele Reitstunden?«

»Zehn für die Karten«, erklärte meine Mutter. »Und zwanzig für Nico Chico von Angesicht zu Angesicht.«

»Dreißig Stunden? Bist du verrückt? Bei einer Stunde pro Woche sind das siebeneinhalb Monate!« Ich war entsetzt.

»Stimmt, das ergibt eine ungerade Zahl«, meinte Mom ungerührt. »Sagen wir 32 Stunden. Dann sind es insgesamt acht Monate. Bis dahin liebst du Pferde!«

Mir fehlten die Worte, was selten vorkommt. Aber mit diesem Deal musste ich erst mal fertig werden. Das Treffen mit Nico konnte höchstens eine Viertelstunde dauern. Und dafür sollte ich mich acht Monate schinden? War es das wert?

Natürlich war es das wert! Es war schließlich die Chance meines Lebens. Wenn sich Nico in mich verliebte … Wenn »der Himmel Feuer spie« wie in seinem Lied, als er das Mädchen zum ersten Mal sah … Dann würde sich sowieso alles ändern. Vielleicht würde ich ihn demnächst auf Tournee begleiten – irgendwas machen … wobei mir auf Anhieb nicht allzu viel einfiel. Als Kostümbildnerin falle ich aus. Sobald ich eine Nadel anfasse, fließt Blut. Gitarren stimmen kann ich auch nicht – mein Musiklehrer bestätigt mir immer wieder das Gegenteil des absoluten Gehörs, aber das diagnostiziert er bei allen Fans von »Tierpension«. Und eine Köchin wäre an die Jungs verschwendet. Nico Chico ernährt sich von Hamburgern und Schokoriegeln … Aber letztlich waren das müßige Überlegungen. Wenn er sich in mich verliebte, würde sich schon ein Platz für mich finden. Ich musste nur an ihn rankommen!

»18 Stunden für den Backstage-Besuch. Also insgesamt sieben Monate«, machte ich meinen Gegenvorschlag. »Komm, Mommi, ich backe dem Gaul auch ’ne Möhrentorte!«

Letzteres schien sie zu überzeugen. Tortenbacken ist schließlich ein Liebesbeweis.

Mom nickte. »In Ordnung. Nächsten Dienstag geht’s los … Drei Uhr, um halb fahren wir los. Wird dir bestimmt Spaß machen!«

Ich fuhr auf. »Aber das Konzert ist erst am Freitag!«, protestierte ich. »Können wir nicht nächste Woche …?«

Meine Mutter schüttelte energisch den Kopf. »So was nennt man Vorkasse!«, erklärte sie. »Außerdem habe ich uns schon angemeldet. Gib dir keine Mühe, Lea, da kommst du nicht mehr raus!«
  

Hoch zu Presslufthammer
 

Den Teufel werde ich tun und das hier anziehen! Warum kann ich nicht einfach in Jeans reiten? Und Turnschuhen? Ich hab seit dieser Wattwanderung keine Gummistiefel mehr getragen. Gummistiefel sind uncool!«

Es war Dienstag und ich starrte voller Entsetzen auf die Klamotten, die meine Mutter mir für die erste Reitstunde herausgesucht hatte.

Keine Ahnung, wo sie diese himmelblauen Leggins aufgetrieben hatte. Ob so was in ihrer Jugend vielleicht mal in war und sie die aus sentimentalen Gründen nicht weggeschmissen hatte? Hatte sie vielleicht ihren ersten Kuss in diesem Teil bekommen? Nein. Unmöglich. Niemand küsste ein Wesen in babyblauen Leggins mit zartgelben Tupfen.

Und dann diese Gummistiefel. Letztes Jahr waren wir auf Klassenfahrt in Norddeich und unsere Lehrer bestanden auf eine Wattwanderung. Insofern hatten sich sogar die coolsten Mädchen in solche Teile gequält – selbst Jenny Rohde, die schon zweimal einen Freund hatte. Wobei Jenny allerdings hochhackige Gummistiefel aufgetrieben hatte, weiß der Himmel, wo. Sie waren ein voller Erfolg, bis sie sich damit im Schlick auf die Klappe legte … Aber an spektakuläre Stürze wollte ich heute besser gar nicht denken.

»Also schön, Jeans. Aber Gummistiefel! Reiten in Turnschuhen ist gefährlich!« Meine Mutter war gut gelaunt und insofern kompromissbereit. Außerdem trug sie selbst enge Jeans, anscheinend hatten sich keine Liebestöter in ihrer Größe gefunden. Dazu führte sie echte Reitstiefel spazieren. Auch aus Gummi, aber längst nicht so uncool wie meine Treter.

»Sie waren ganz billig …«, meinte Mom verlegen.

Mir schwante Schreckliches. Sie musste es ernst meinen. Gewöhnlich investiert sie kein Geld in unsichere Sachen und Reitstiefel kann man nun wirklich zu nichts anderem als zum Reiten gebrauchen.

»Hier, die hab ich auch nicht vergessen!« Fast verlegen zog sie ein Heftchen mit Klebe-Tattoos aus der Tasche – und rettete mir damit den Tag! Auf der Packung prangte ein Bild von Nico Chico mit Einhorn.

»Die sind ja süß!«, begeisterte ich mich. »Lizensiert von ›Tierpension‹! Aber sie sind noch gar nicht auf der Fan-Seite, und …«

»Ich hab halt Beziehungen«, meinte Mom geheimnisvoll. »Und nun mach, kleb dir eins auf und dann geht’s los!«

Sie selbst schien nun doch auf das Tattoo verzichten zu wollen. Mir sollte das recht sein. An Müttern wirkt so was ja eher peinlich. Außerdem hatte ich so mehr für Glory und mich. Glory ist meine beste Freundin. Ich würde sie mit zum Konzert nehmen und als kleines Dankeschön hatte sie mir gestern zwei Pferdebücher mitgebracht. Ihre Schwester reitet und besitzt eine halbe Bibliothek zum Thema Pferd. Zuerst hielt ich das ja für einen ziemlich schlechten Scherz, aber Glory meinte, ich solle nicht gar so unvorbereitet an die Sache herangehen. Pferde seien schließlich gefährlich, sie könnten vorn beißen und hinten ausschlagen. Darüber war ich dann fast ein bisschen gerührt. Wenigstens eine sorgte sich um mich, wenn meine eigene Mutter mich schon fahrlässig der Tiergefahr aussetzte. Aber wahrscheinlich hatte Glory auch nur eigensüchtige Gründe. Wenn die Gäule mich am Dienstag umbrachten, musste sie am Freitag zu meiner Beerdigung und das Konzert fiele ins Wasser.

Letztendlich hatte ich ein niedliches Einhorn über meiner Augenbraue platziert und war mit meiner Erscheinung einigermaßen zufrieden. Die zartgrüne Glitzerwolke, auf der das Einhorn dahingaloppierte, passte zu meinen grünbraunen Augen und dem grünen Lidschatten, den ich sicherheitshalber aufgetragen hatte. Schließlich weiß man nie, wo einem der Traumboy begegnet. Meine rotbraunen Haare hatte ich mit etwas Gel bearbeitet und in zwei neckischen Büscheln hochgebunden. Die standen nun vergnügt vom Kopf ab und ich sah den braven Dressurreiterinnen auf den Fotos in dem Buch von Glorys Schwester nicht ein winziges bisschen ähnlich. Das baute mich auf. Niemals wollte ich in einem derart traurigen, schwarz-weißen Outfit mit Oma-Haarknoten durch die Gegend reiten – wobei die Mädels auch nicht aussahen, als machte das Spaß. Stattdessen guckten sie ernst bis hochnäsig. Garantiert würde ich in den folgenden Monaten nicht zu einem solchen Wesen mutieren, das stand fest!

In Jeans, Sweatshirt und Schlick-Tretern folgte ich meiner Mutter schließlich unwillig zum Auto. Es war nicht weit bis zur Reitschule. Glorys Schwester pflegte den Weg mit dem Fahrrad zurückzulegen. Täglich. Und oft sogar zweimal. Wenn sie ausmisten durfte, war sie im siebten Himmel. Ich war fest entschlossen, dass mir so etwas nicht passieren würde. Ich war normal. Ich mochte keine Pferde. Ich mochte Jungs.
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Allerdings gibt es auch unter männlichen Wesen echte Flops. Einer davon stieg gerade mit seinem Papi aus dem Auto, als meine Mutter auf den Hof des Reitstalls fuhr. Und wenn alle Typen hier so aussahen, verstand ich plötzlich, warum die Mädels Pferde vorzogen! Der Knabe war rundlich – na ja, nicht fett, eher so kompakt – ein bisschen wie Bombo von »Tierpension«. Aber nichts von dessen Bärchen-Charme oder gar von coolem Outfit! Der Bursche trug eine Trainingshose, die an den Knien verbeult war und auch im hinteren Bereich erfolgreich den Eindruck erweckte, als verstecke er darunter eine volle Windel. Dazu führte er ähnlich grässliche Gummistiefel spazieren wie ich, aber seine waren obendrein schwarz-gelb-kariert. Meine waren nur rosa. Der Knabe warf einen Blick darauf und schaute mich anschließend fast mitleidig an. Meine Mutter grüßte seinen Vater. Ganz eifrig, anscheinend fand sie ihn attraktiv. Tatsächlich war er ein gänzlich anderer Typ als sein Sprössling. Groß, sportlich und muskulös. Nur das blonde Wuschelhaar und die graublauen Augen verrieten die Verwandtschaft. Ich bemühte mich, Vater und Sohn zu ignorieren.

Der Reitstall lag hübsch im Grünen und das Wetter meinte es auch gut. Man brauchte keine Jacke. Ein Sweatshirt reichte, um nicht zu frieren. Vor meinem geistigen Auge erschien ein Prinz auf einem Schimmel. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, über Sommerwiesen zu galoppieren – und Pferde auf grünen Weiden fand ich durchaus dekorativ. Was das anging, sah es hier aber mau aus. Viel Grün, doch keine Hottehüs.

»Wo sind denn wohl die Pferde?«, fragte meine Mutter ziemlich enttäuscht, worauf ich auch keine Antwort geben konnte.

»Im Stall wahrscheinlich«, meinte der Vater des peinlichen Knaben eher desinteressiert.

Hoffentlich freundeten die zwei sich nicht an! Wenn wir da jetzt hineingingen, stießen wir garantiert auf mindestens hundert Mädchen aus meiner Schule. Wenn die glaubten, der Typ gehöre zu mir, nur weil Mom mit seinem Dad flirtete …

»Ich hab gelesen, dass man sie in Reitschulen selten rauslässt. Dabei wäre das viel besser. ›Artgerechter‹, sagt man, glaub ich«, sinnierte meine Mutter.

Der Vater des Horrortypen blickte sie ungnädig an. »Aber dies sind Turnierpferde«, bemerkte er.

Ich ging entschlossen auf die Stalltür zu. Ein riesiges Scheunentor – und daneben eine normale Tür für Menschen ohne Pferd. Drinnen war es verhältnismäßig dunkel, nach dem Frühlingssonnenlicht draußen musste ich erst mal blinzeln, bevor ich etwas erkannte. Dann sah ich auf eine breite Stallgasse, mit Pferdewohnabteilen rechts und links. Sah ein bisschen aus wie Hühner-Massenhaltung und die Geräuschkulisse passte auch. Mindestens zehn Mädchen gurrten und säuselten auf ein paar riesige Pferde ein, die sie vor ihren Ställen angebunden hatten. Zwischendurch tauschten sie sich in einer Art Fremdsprache mit ihren Freundinnen aus.

»Ich hasse ja das Martingal. Aber er pullt dann weniger.«

»Ja, gerade beim Springen. Man muss ihn sonst derart runterriegeln …«

Von meiner Mutter und mir nahmen die Mädchen keine Notiz, wahrscheinlich hatten sie alle mal mit rosa Gummistiefeln angefangen. Jetzt steckten sie allerdings durchweg in knallengen Reithosen und hohen schwarzen Stiefeln. Als der Knabe in den Schlabberhosen durch den Stall stolperte, folgten ihm dafür umso mehr Blicke. Klar, ein Junge war hier ein Exot, egal, wie er aussah. Einige Mädchen kicherten, anderen verdrehten die Augen, aber dann gingen sie wieder zur Tagesordnung über.

Leider machte der Daddy des Typen die Sache schlimmer.

»Wo geht’s denn hier zum Mutter-Kind-Kurs?«, erkundigte er sich bei einem der Mädchen.

Es klang, als handle es sich um eine Art Schwangerschaftsberatung. Das blonde, sehr schlanke Mädchen grinste entsprechend breit. Der Junge schien im Boden versinken zu wollen.

»Ich glaube, das macht Frau Witt im alten Stall. Da müssen sie noch mal über den Hof, das gleiche Gebäude wie die Reithalle. Jedenfalls haben wir da schon zwei Mädchen hingeschickt.«

Immerhin gab die Blonde höflich Auskunft. Sie sah auch sonst ziemlich brav aus, ihr Haar hatte sie zu einem artigen Zopf im Nacken geflochten.

Ich überlegte, ob die beiden Mädchen wohl ohne Mütter gekommen waren oder ob Erwachsene hier einfach übersehen wurden.

Letzteres schien der Fall zu sein, denn »im alten Stall« warteten bereits zwei Frauen und ihre etwa zwölfbis dreizehnjährigen Töchter. Die Mädchen schienen sich zu kennen. Sie strichen begehrlich um ein gesatteltes Holzpferd herum, das hier in einem Vorraum der Halle auf Reiter zu warten schien. Vorher hatten wir einen weiteren Hühnerstall mit Pferden durchquert, noch dunkler als der vorige. Ob das einschläfernd auf die Vierbeiner wirkte? So wie das Tuch über dem Papageienkäfig? Irgendeinen Grund musste es jedenfalls haben, dass die Fenster hier winzig und in luftiger Höhe von mindestens 2 Meter 50 angebracht waren.

Die Frauen grüßten, als wir hinzukamen, wobei sie besonders den einzigen Mann in der Runde einer interessierten Musterung unterzogen.

Ich dagegen checkte eher das Outfit der anderen Mädchen. Beide trugen Jeans, eine Gummistiefel, die andere Turnschuhe. So gesehen lag ich richtig. Allerdings hatten sich die beiden sonst bemüht, dem Erscheinungsbild der Reiterinnen in den Büchern möglichst nahe zu kommen. Sie trugen traurige schwarze Pullis, und eine hatte sogar versucht, ihre blonden Haare zum Knoten hochzustecken. Die andere hatte kurzes braunes Haar und war rundlicher als ihre Freundin.

Ich beschloss, in die Offensive zu gehen, bevor sie den Eindruck bekamen, der Knabe gehöre zu mir.

»Hi, ich bin Lea.«

Die Mädchen lächelten.

»Marie«, stellte sich die Blonde vor. Sie schien die Aktivere zu sein – hyperaktiv, wie sich später herausstellte. Marie konnte keine Minute still stehen und hörte eigentlich nie auf zu reden – es sei denn, ihre ebenso gesprächige Mutter beschallte die Gemeinde. »Und das ist Anna, meine Freundin.«

Anna war ruhiger. Maries Dauergequassel ließ sie an sich ablaufen wie Wasser am Friesennerz.

»Du hast ein lustiges Tattoo«, bemerkte sie. »Tierpension?«

Anna und ich schienen Gemeinsamkeiten zu haben. Ich fing an, von meiner Audienz bei Nico Chico zu berichten, wozu wir etwas von den Erwachsenen abrückten. Auch den Jungen übersahen wir demonstrativ.

Der ließ sich jedoch nicht abschrecken.

»Ich bin Thorsten«, sagte er kurz.

Bevor das darauffolgende Schweigen allzu peinlich wurde, erschien eine junge Frau in Reithosen. Sie hatte ein rundes Gesicht und kurzes braunes Haar, hielt sich sehr gerade, wie Sportlehrerinnen das immer tun, und lächelte breit.

»Also hier haben wir unsere Teilnehmer für den Mutter – äh … Tochter-Reitkurs …« Die junge Frau blickte etwas irritiert auf Thorsten. »Oder Vater-Sohn-Reitkurs in diesem Fall …« verbesserte sie sich ungeschickt mit Blick auf Thorsten und seinen Erzeuger. »Ich bin Helen Witt. Reitlehrerin. Ich leite den Kurs. Aber Sie wollen bestimmt eher die Pferde sehen!«

Frau Witt strahlte, ebenso Marie und Anna. Die beiden schienen es wirklich kaum erwarten zu können. Auch meine Mutter nahm Startposition ein, als gelte es, möglichst als Erste in den Sattel zu kommen.

Frau Witt hielt sie aber noch etwas zurück.

»Ich werde sie Ihnen – und euch – gleich vorstellen. Aber vorher wollen wir uns doch untereinander noch ein bisschen näher kennenlernen …«

Frau Witt forderte uns alle auf, kurz zu erklären, wie wir auf die Idee gekommen waren, diesen Kurs zu belegen.

Anna und Marie preschten sofort vor. Die Initiative war ganz offensichtlich von ihnen ausgegangen und sie hätten sich bestimmt auch ohne Mamis wohlgefühlt. Ihre Mütter machten allerdings beide den Eindruck, als wären sie ein bisschen »overprotective«. Ich kannte diesen Typ, meine Freundin Glory schlägt sich auch mit so was herum. Daher der Fachausdruck. Glory hat ihn aus dem Internet. Mütter dieser Art lassen ihre Kinder keine drei Sekunden aus den Klauen. Sie begleiten sie vom Kindergarten bis zum Konzertbesuch bei »Tierpension«, wobei sie nicht davor zurückschrecken, auch noch die Nacht vor der Halle zu verbringen, um vielleicht ein Autogramm für ihre Tochter zu ergattern. Je nach Typ leiden sie dabei stumm oder heucheln Begeisterung.

Maries Mami war zum Beispiel der »Kumpeltyp«.

»Wir sind viel mehr Freundinnen als Mutter und Tochter, nicht Marie?«, flötete sie bei der Vorstellung. »Und als Marie nun reiten wollte, dachte ich: Warum nicht auch mal so eine Erfahrung machen?«

Annas Mutter sah sich dagegen mehr als Opfer.

»Anna ist sooo unsportlich! Und jetzt diese großen Pferde. Aber man will sie ja auch nicht entmutigen. Da hab ich einfach gesagt: Anna, ich mach da mit!«

Anna und Marie guckten gleichermaßen peinlich berührt.

Das war aber noch gar nichts gegen Thorsten. Ein Junge im Mutter-Tochter-Reitkurs ist schließlich von vorneherein der Gipfel der Peinlichkeiten.

Aber nun setzte sein Daddy noch eins drauf: »Thorsten braucht einfach Bewegung!«, erklärte er kurz. »Er neigt zu Übergewicht.«

Anna und Marie kicherten. Ich konnte mich gerade noch beherrschen.

»Und er benötigt Motivation. Wenn man ihn allein wursteln lässt, bringt er die nicht auf. Also mache ich mit. Die Sportart – also Reiten – war Thorstens Idee.«

Daddys Gesichtsausdruck sprach Bände. Man sah genau, was er davon hielt.

Thorsten schluckte. Er begann, mir ernstlich leidzutun. Überhaupt schwante mir Schlimmes: Eine Mutter übermotiviert, zwei überängstlich und ein Gefängniswärter. Wir würden uns zweifellos großartig amüsieren.

»Warum hast du dich denn gerade fürs Reiten entschieden?«, wandte sich Frau Witt an Thorsten. Äußerst feinfühlig.

Aber Thorsten ließ sich nicht unterkriegen. Er grinste. »Im Kugelstoßen gab es keinen Mutter-Kind-Kurs«, gab er gelassen von sich.

Ich prustete los. Thorstens Vater schaute verärgert.

Aber jetzt waren wir dran. Meine Mutter berichtete mit leuchtenden Augen von ihrer bislang im Verborgenen glimmenden Pferdebegeisterung. »Ich wollte schon als Kind reiten. Leider war kein Geld da und es gab keine Möglichkeiten. Aber jetzt, da Lea in dem Alter ist … Die Mädchen interessieren sich ja alle für Pferde …«

Mom baute mir immerhin goldene Brücken. Ich brauchte eigentlich nur noch zu nicken. Frau Witt musste mich jetzt für schüchtern halten, aber das war besser als Lügen.

»Nettes Tattoo«, meinte sie, aber ich meinte, eher leichten Tadel in ihrer Stimme mitschwingen zu hören. »Aber vor dem Reiten solltest du es abnehmen. Du verlierst es, wenn du schwitzt. Und deine Zöpfchen musst du auch aufmachen. So passt da keine Kappe drüber.«

An eine Reitkappe hatte ich keine Sekunde gedacht. Aber sicher, die Dinger dienten ja nicht nur der Dekoration, sondern sollten einem im Zweifelsfall das Leben retten. Ich seufzte. Wenn ich meine gegelten Haare jetzt unter so einen Helm zwängte, würde ich hinterher aussehen wie eine nasse Katze. Vielleicht riskierte ich doch lieber den Schädelbruch?

Marie und Anna schienen schadenfroh zu zwinkern, Thorsten zog eine Augenbraue hoch. Verachtung oder Mitleid? Ich beschloss, dass ich hier einfach ein dickes Fell brauchte.

Also lächelte ich Frau Witt an und fummelte gehorsam die Spangen aus meinem Haar. Ich tat einfach so, als hätte ich die Kritik nicht herausgehört.

Ziemlich dickes Fell hatten auch die Pferde, die Frau Witt uns jetzt zuteilte.

»Einige haben noch ein bisschen Winterwolle, ihr müsst kräftig putzen«, erklärte sie uns. »Das üben wir zuerst. Wer reiten will, sollte auch wissen, wie man das Pferd richtig vorbereitet. Wir arbeiten in Zweiergruppen. Hier, wer nimmt Fanny?«

Das betreffende Pferd war riesig, schwarz und wandte uns in seinem Stall das Hinterteil zu. Marie und Anna schreckte das nicht.

»Wir!«, meldeten sie sich sofort eifrig und grapschten nach dem Halfter an der Stalltür.

Frau Witt schaute erneut irritiert. Bei Zweiergruppen hatte sie wohl an ›Familie unter sich‹ gedacht. Aber die Mädchen schienen wild entschlossen, ihren Müttern so fern wie möglich zu bleiben.

Die drängten sich daraufhin gleich nach dem Pferd in der Box nebenan. Von da aus hatten sie ihre Töchter immerhin im Blick. Das Tier hieß »Ronnie«, war braun und wirkte ganz umgänglich. Es war etwas kleiner und wandte uns wenigstens den Kopf zu. Das tat Nummer drei allerdings auch. Ein dicker Schimmel, der sofort die Ohren anlegte und die Zähne fletschte, als wir uns der Box näherten.

Was das bedeutete, hatte ich schon gelesen. Dieses Tier wünschte offensichtlich keine Streicheleinheiten. Ich zog mich zurück und trat dabei beinahe Thorsten auf die Füße, der ebenfalls auf der Flucht schien.

»Dies hier ist Allegra. Sie ist ein bisschen zickig, aber das ist nur Schau. Wenn sie erst am Anbinder steht, benimmt sie sich …«, behauptete Frau Witt. »Na, wer traut sie sich zu?«

»Ich!«, erklärte meine Mutter zu meinem abgrundtiefen Entsetzen – aber immerhin hatte sie einen Rivalen. Thorstens Papi war fest entschlossen, hier den starken Mann zu spielen.

»Der muss man mal zeigen, wo es langgeht!«, verkündete er.

Frau Witt ließ die Blicke kurz über ihre verbleibenden Schüler schweifen und las ganz richtig in Thorstens und meinem Gesicht. Keiner von uns schien willig, sich Allegra auch nur auf fünf Schritte zu nähern.

»Schön, Frau Groß und Herr Reiser, dann arbeiten Sie doch zusammen. Und für euch beide habe ich ein besonders nettes Pferd!«

Noch vor einer Stunde hätte ich empört aufgeschrien, hätte man mir eine Gruppenarbeit mit einer lebenden Peinlichkeit wie Thorsten zugemutet. Aber jetzt wollte ich nur noch überleben.

Thorsten lächelte schüchtern. Mir fehlten wieder die Worte. Glory hatte mal gesagt, Reitställe wären so was wie moderne Nonnenklöster. Was mich anging, stand ich kurz vor Ablegung des Schweigegelübdes.

Das »besonders nette Pferd« war sandfarben, kleiner als die anderen und so pummelig, dass Thorsten daneben gertenschlank wirkte. Seine Mähne war weiß, seine Augen groß und dunkel. Die Ohren trug es brav nach vorn gerichtet, und es machte keine Anstalten, zu flüchten oder anzugreifen, als wir ihm mit Frau Witts Hilfe das Halfter überzogen. Bei ihr sah das ganz einfach aus. Als wir es selbst versuchten, verwandelte sich das Ding allerdings in ein unübersehbares Wirrwarr aus Riemen und Schnallen.

Das Pferd – Toby – ließ unsere Versuche geduldig über sich ergehen. Überhaupt machte es den Eindruck, als pflege es sich Reitschüler einfach wegzudenken. Als ich zehn Minuten an ihm herumgeputzt hatte, ohne dass es auch nur eine Regung zeigte, fühlte ich mich ignoriert. Ich brauchte Ansprache. Aber alle weiblichen Wesen um mich herum waren voll damit beschäftigt, auf ihre Pferde einzusäuseln.

Schließlich wandte ich mich an Thorsten. »Und warum wolltest du nun wirklich reiten?«, erkundigte ich mich.

Thorsten grinste. Er fuhrwerkte ungeschickt mit Striegel und Bürste an Toby herum und war schon gänzlich mit Pferdehaaren bedeckt. Ich selbst sah vermutlich ähnlich aus. Zudem schien mein Tattoo sich zu lösen.

»Du kannst ja sprechen«, bemerkte er. »Und ich dachte schon, du schmollst. Oder versuchst es mit Telepathie …«

»Womit?«, fragte ich verwirrt.

»Ein Mädchen in meiner Klasse macht ›Tierkommunikation‹«, erklärte er. »Sie behauptet, sie stünde mit ihrem Pferd in dauernder Gedankenverbindung.«

Ich kicherte.

Thorsten zuckte die Schultern. »Bis jetzt fand ich das ja auch ein bisschen gaga, aber immerhin hält sie dabei die Klappe. Die dagegen …«

Marie erzählte ihrem Pferd gerade, was für süße, kleine Mauseöhrchen es hätte. Und meine Mutter murmelte etwas von »bravem kleinen Schnuckeltier«, während sie versuchte, Allegras schnappenden Zähnen zu entkommen.

»Also: Was denkt Toby?«, erkundigte sich Thorsten ernsthaft. »Komm, du kannst es! Lies seine Gedanken!«

Ich runzelte die Stirn.

»Möhren!«, sagte ich dann bedeutungsschwer. »Er versucht, sich uns alle als übergroße Möhren vorzustellen. Hat er in einem Kurs für Schulpferde gelernt. Positives Denken.«

Wir lachten beide.

»Nun sag schon, warum bist du hier?«, griff ich meine Frage von eben wieder auf.

Thorsten bürstete Tobys Mähne. »Du hast ja gehört, ich soll Sport treiben. Aber ich hasse Sport.«

»Und?«, fragte ich.

»Also habe ich mir den Sport ausgesucht, bei dem man sich am wenigsten bewegt. Ich brauche nicht zu rennen, ich werde getragen. Ich denke, es ist ein bisschen wie Go-Kart-Fahren. An die Putzerei vorher habe ich natürlich nicht gedacht.« Wir waren alle schon etwas verschwitzt, nachdem wir die Pferde erfolgreich enthaart hatten. »Und du?«

»Ich bin erpresst worden«, sagte ich düster. Aber bevor ich das näher ausführen konnte, rief Frau Witt zum Satteln. Das brauchten wir noch nicht selbst zu machen. Wir würden auch nur zwei Pferde mit in die Halle nehmen, Toby und Ronnie, der schon beim Anblick des Sattels leidend guckte. Ich hatte gelesen, Pferde hätten keine Mimik. Aber wenn das so war, musste ich ein Telepathie-Naturtalent sein. Für mich jedenfalls war ziemlich klar, wie die Vierbeiner zu all dem standen, was wir hier mit ihnen abzogen. Toby blickte gleichgültig, Allegra wütend, der Rest genervt. Ich beschloss, dem braven Sandfarbenen beim nächsten Mal eine Möhre mitzubringen.

Natürlich rissen sich die Streber unserer Gruppe – Mom, Marie und Anna – gleich darum, beim Satteln zu helfen. Dann führten Frau Witt Ronnie, und Marie und Anna Toby triumphierend in Richtung Reithalle. Beide Mädchen redeten dabei wie ein Wasserfall auf den armen Toby ein. Ich hatte das Gefühl, als werfe er mir einen verzweifelten Blick zu. Vielleicht keine Möhren? Besser Ohropax?

In der Halle nahm Frau Witt zunächst Toby an eine lange Leine und ließ ihn im Kreis um sich herum gehen. Unsere einzige Teilnehmerin mit »Reiterfahrung« – Marie behauptete, im Urlaub schon mal geritten zu sein – durfte als Erste in den Sattel. Sie schwankte ziemlich darauf herum.

Frau Witt erklärte den richtigen Sitz. Aufrecht, Beine lang, Absätze tief, Fäuste aufrecht vor sich hertragen.

Es schien nicht schwer zu sein, Marie machte es mühelos nach. Sie wagte auch ein paar Gymnastikübungen, streckte die Arme hoch und drehte sich im Sattel nach rechts und links.

Ich begann, mich zu langweilen. Aber dann hob Frau Witt hinter Toby die Peitsche und bewegte das Pferd zu einer flotteren Gangart. Marie wäre beinahe heruntergefallen. Auf jeden Fall löste ihr schöner Sitz sich völlig auf und sie hing über dem Sattel wie ein Pfannkuchen, den jemand ziemlich ungeschickt gewendet hatte. Schließlich verlor sie die Steigbügel, klammerte sich hektisch mit den Schenkeln ans Pferd – und fiel herunter, als Toby einen erschrockenen Satz vorwärts machte.

Frau Witt schien das gänzlich normal zu finden. »Das darfst du nie machen!«, erklärte sie Marie. »Das Pferd missdeutet es leicht als treibende Hilfe und wird dann noch schneller. Jetzt versuch es noch einmal und dann tauschen wir.«

Marie erhob sich bedröppelt. Für mein Gefühl hatte Toby keinesfalls etwas missverstanden. Eher hatte er vor einem blonden Mädchen gescheut, das eben mit einer Peitsche in der Hand in die Reithalle kam. Sie wedelte missmutig damit in der Luft herum. Kein Wunder, dass Toby Angst bekam.

»Und du, Lena, halt die Peitsche tiefer, wenn du hinter dem Pferd hergehst!«, rüffelte Frau Witt sie jetzt ebenfalls.

Lena nickte desinteressiert und wandte sich dann Ronnie zu, um auch an seinem Kopfstück eine lange Leine zu befestigen. Wir arbeiteten also in zwei Gruppen, damit jeder so oft wie möglich aufs Pferd kam. Und dabei hatte ich mir schon ausgerechnet, dass ich höchstens sechs bis sieben Minuten pro Stunde in den Sattel musste. Thorsten machte ein Gesicht, als hätte er Gleiches erhofft, aber alle anderen zeigten sich begeistert und vor allem meine Mutter strebte sofort auf das größere Pferd zu. Auch Thorstens Daddy musste sich wieder mal beweisen. Anna dagegen blieb bei Toby, schon um Marie zu zeigen, dass sie es besser konnte. Und Thorsten und ich waren uns in einer Hinsicht einig: Je erdnäher, desto besser.

Schließlich fanden sich sämtliche Elternteile bei Ronnie, alle Kids bei Toby wieder.

»Seniorenreitstunde«, bemerkte ich und wies auf die Elterngruppe. Die anderen kicherten. Aber dann musste ich in den Sattel und das Lachen verging mir. Schon wegen der Reitkappe, auf der Frau Witt tatsächlich bestanden hatte. Wir konnten uns vorerst welche leihen, bevor wir uns eigene anschaffen würden. Die Leihkappen sahen alle gleich verschlissen und verschwitzt aus. Bestimmt fand die »Gemeine Kopflaus« darin artgerechte Haltungsbedingungen. Ich wählte schließlich die neueste, auch wenn sie etwas klein war und mir schon beim Angucken Kopfschmerzen machte. Meine schönen Zöpfchen!

Marie und Anna sahen dagegen ganz professionell aus. Plötzlich verstand ich die reitstalltypische Frisurgestaltung. Thorsten wirkte nur albern. Er hatte eigentlich lockiges hellblondes Haar, ein bisschen länger als bei den meisten Jungs, wohl um von seinem etwas runden Gesicht abzulenken. Unter der schwarzen Samtkappe sah er aus wie ein Vollmond in Trauer. Ich wollte ihn großzügig vorlassen, aber er hielt sich so lange mit dem Verschluss der Kappe auf, dass ich schließlich als Dritte auf Toby kletterte. Das Pferd war rundlich, wie gesagt. Man saß ziemlich breitbeinig. Und dann bewegte es sich auch noch wie ein Wackelpudding. Dazu immer rundum. Nach ein paar Minuten war mir schwindelig.

»Können wir nicht mal geradeaus gehen?«, fragte ich Frau Witt.

Die lachte nur. »Wir können mal traben!«, erwiderte sie, und dann hatte ich endgültig keine Zeit mehr, über irgendetwas anderes nachzudenken als pures Überleben. Der Wackelpudding verwandelte sich unversehens in einen Presslufthammer. Ich verkrampfte meine Finger in der Mähne, versuchte, meine Unterschenkel eher abzuspreizen statt damit zu klammern, um das Pferd ja nicht noch schneller zu machen, und konnte mich plötzlich sehr gut in gewendete Pfannkuchen hineinversetzen. Nach schier endloser Zeit hielt Frau Witt Toby an.

»Das war schon sehr gut!«, lobte sie.

Sie konnte nicht recht bei Trost sein!

Tatsächlich kriegte sich aber auch meine Mutter kaum darüber ein, wie toll ich gesessen habe. »Überhaupt nicht geklammert! Aber in deinem Alter hat man eben noch keine Angst! Mir dagegen war fast ein bisschen mulmig. Aber es macht Spaß, nicht?«

Mom hatte ihr Debüt auf Ronnie problemlos gemeistert und dabei sogar gelächelt.

Inzwischen saß Thorsten auf dem Presslufthammer und schien es mit dem Prinzip Sandsack zu versuchen. Er hing völlig schlaff auf dem Pferd, was nicht ganz falsch zu sein schien, denn im Gegensatz zu seinem Vater auf Ronnie wurde er nicht bei jedem Trabschritt aus dem Sattel geschleudert. Dennoch war er schweißgebadet, als er schließlich abstieg.

»Wie Go-Kart-Fahren?«, fragte ich ihn grinsend.

Thorsten bedachte mich mit einem Blick wie ein gefolterter Mops.

»Wir sehen uns dann alle nächste Woche wieder!«, säuselte Frau Witt. »Wer möchte, kann natürlich noch bleiben und absatteln helfen.«

Thorsten und sein Dad machten, dass sie wegkamen. Letzterem ging es anscheinend vor allem darum, Männlichkeit zu beweisen, und dazu passte es sicher nicht, ein Pferd an- und auszuziehen. Thorsten dagegen hatte beim Putzen entschieden zufriedener gewirkt als beim Reiten. Wahrscheinlich deutete Daddy das als psychische Störung.

Marie und Anna waren natürlich nicht zu bremsen, ebensowenig meine Mom. Insofern sprangen jetzt mit Lena und Frau Witt ganze fünf Leute um die zwei Pferde herum. Ich beschloss, dass ich da nicht gebraucht wurde. Stattdessen verschwand ich auf die Mädchentoilette und zog Bilanz. Das Einhorntattoo war verloren, meine Haare in Reitkappenform an den Kopf geklatscht und dort zementähnlich verklebt. Zwei Fingernägel waren abgebrochen, meine Augen brannten vom Hallenstaub und vom verlaufenen Make-up. So sahen die Frauen in Horrorfilmen aus, wenn sie dem Monster gerade noch entkommen waren. Und in der nächsten Szene gingen sie dann wieder in den Wald …

Ich hatte immerhin eine Woche Galgenfrist. 
  

Traumboys
 

Bis Freitag hatte ich mich natürlich wieder erholt, und das Konzert von »Tierpension« war so ziemlich das coolste, was ich je erlebt hatte. Glory und ich trugen beide Einhorntattoos und wurden von Hunderten von Mädchen darum beneidet. Inzwischen konnte man die Dinger aber auch im Fanshop kaufen. Am Stand vor der Konzerthalle gingen sie weg wie warme Semmeln.

Wir schrien und kreischten mit den anderen, als Nico Chico und die übrigen Jungs auf die Bühne kamen. Die meisten warfen Briefchen und Stofftiere zu ihnen hoch, aber ich hielt das Plüsch-Einhorn, das ich für Nico erstanden hatte, fest in der Hand. Schließlich konnte ich es ihm gleich persönlich geben.

Das Ereignis fand nach dem Konzert statt, und eins der Mädchen, die das Treffen mit »Tierpension« gewonnen hatten, wurde schon vorher ohnmächtig. Wir anderen, insgesamt sieben, wurden von der Tourmanagerin in einen Garderobenraum geführt und erhielten die Anweisung, möglichst weder zu weinen noch zu schreien, und vor allem nicht zu versuchen, den Jungs die Kleider vom Leib zu reißen. Die Bandmitglieder wirkten denn auch etwas unnahbar und zurückhaltend. Täuschte ich mich, oder hatte Bombo bei unserem Anblick denselben Gesichtsausdruck wie der Rappe »Ronnie« am Dienstag im Reitstall? Hotte, der Bassgitarrist, guckte eher wie Toby – abgeklärt. Nur Nico Chico rang sich ein Lächeln ab. Er redete auch mit uns – wobei den meisten Mädchen die Stimme versagte, wenn er sie etwas fragte. Zwei erinnerten sich nicht mal an ihre Namen. Selbst Glory druckste herum. Der Junge musste uns alle für blöd halten. Dabei sah er so was von cool aus! Sein schmales, witzig geschminktes Gesicht, die Tattoos, das lange schwarze Haar …

»Und du bist Lea, nicht?«

Ich schmolz dahin, als er mich mit Namen ansprach. Diese samtige Stimme … mir liefen Schauer den Rücken herunter.

»Unsere Managerin kennt deine Mutter. Sie ist cool.«

Er ließ offen, ob er die Managerin oder meine Mutter meinte.

Ich musste irgendetwas sagen.

»Ich hab alle eure CDs!«

Das war sicher nicht sonderlich originell, aber ich stotterte nicht und ich sah ihm dabei in die Augen. Dunkle Murmeln. Seelenvoll. Ein bisschen wie die von Toby …

Hatte ich sie nicht mehr alle?

»Schön«, bemerkte Nico Chico wenig interessiert. Alle Mädchen in diesem Saal hatten all seine CDs. »Und was machst du sonst? Wenn du nicht ›Tierpension‹ hörst?«

Sollte ich jetzt was vom Kochen erzählen? Crêpes Suzettes kamen mir plötzlich spießig vor.

»Ich … äh … reite.«

Über Nicos Gesicht ging ein Leuchten. »Ja? Wollte ich auch schon immer. Wenn die Tour vorbei ist und ich etwas Zeit habe, kaufe ich mir ein Pferd. He, wir könnten zusammen reiten! So ein romantischer Ritt bei Vollmond. Am besten am Strand entlang. Fänd ich geil! Hättest du Lust?«

Ob ich Lust hatte? Mit Nico hätte ich mich auch zum Haiefüttern im Bermuda-Dreieck angestellt!

»Hier ist bloß kein Strand«, bemerkte ich. Wieder unglaublich dämlich.

Nico Chico grinste. »Den denken wir uns! Du, das ist gut, das ist wie ein Song. Muss ich gleich notieren … Überhaupt, ich denke, wir …« Er warf der Tourmanagerin einen Blick zu, der ein bisschen wirkte, als bitte er um Erlösung.

»Ja, wir sollten langsam Schluss machen. Die Boys haben gleich noch ein Interview. Oder habt ihr noch was ganz Wichtiges zu sagen?«

Glory und ich überreichten unsere Plüsch-Einhörner an Nico und Bombo, und die beiden Jungs bedankten sich allen Ernstes mit einem winzigen Küsschen auf unsere Wangen. Glory wirkte verklärt. Zwei der anderen Mädchen brachen nun doch noch in Tränen aus.

Schließlich schob uns die Managerin nach draußen. Ich drückte meine Autogrammkarte auf die Wange, um das Küsschen zu konservieren. Schließlich brauchte ich etwas, um die nächsten 27 Reitstunden zu überstehen.

Ob Nico das ernst gemeint hatte mit dem Vollmondritt?

Auf dem Klo direkt vor den Garderoben hörte ich eins der anderen Mädchen mit seiner inzwischen wieder zum Leben erweckten Freundin wispern.

»Nico ist so süß! Er hat mich gefragt, was ich sonst so mache. Und er würde auch wahnsinnig gern Tennis spielen … Nach der Tour. Und am Besten um Mitternacht. Bei Mondschein. Mit mir…«

Ich beschloss, nicht weiter hinzuhören.
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 Am nächsten Dienstag schien wieder die Sonne, als wir zum Reitstall fuhren, aber diesmal waren die grünen Wiesen vor dem Stall nicht gänzlich verwaist. Auf der Weide neben dem Parkplatz hielten sich drei Mädchen auf. An ihrer Hand grasten drei der Riesenviecher, eins davon die giftige Allegra, die Gras offensichtlich noch lieber mochte als Menschenfleisch. Jedenfalls machte sie diesmal keine Anstalten, jemanden zu beißen. Das Mädchen am anderen Ende ihrer Führleine, meine Klassenkameradin Nele, hielt die Augen gebannt auf den Rasenplatz nebenan gerichtet. Darauf waren bunte Hindernisse aufgebaut, die mir alle hoch wie Häuser schienen. Und darüber setzte ein Schimmel wie aus dem Märchenbuch – geritten von einem leibhaftigen Prinzen!

Im Ernst, ich übertreibe nicht, der Junge, der auf diesem Pferd saß, war so was wie Nico Chico in sportlich – womit ich natürlich nicht sagen will, dass er noch besser aussah als mein Traumboy. Aber er war deutlich größer und hatte mehr Muskeln. Nico Chico dagegen war in natura eher kleiner als im Fernsehen, ich war fast etwas enttäuscht gewesen. Dazu war Nico blass, der Junge auf dem Pferd dagegen braungebrannt. Unter seiner Reitkappe kringelten sich dunkelbraune Locken hervor, kürzer als bei Nico Chico, aber trotzdem verwegen. Und der Typ flog mit dem Schimmel über die Sprünge, ging bei den Bewegungen des Pferdes geschmeidig mit und saß dabei doch wie festgeklebt. Bis letzte Woche hätte ich das nicht zu schätzen gewusst, aber jetzt blieb mir vor Bewunderung der Mund offen stehen.

Den Mädchen auf der Wiese nebenan ging das offenbar ähnlich, aber im Gegensatz zu mir ignorierte der Prinz sie nicht, sondern stoppte sein Pferd vor ihnen und warf ihnen triumphierende Blicke zu.

»Cool, Heiko!«, flötete denn auch gleich die erste.

»Absolut irre! Wie du den Oxer genommen hast …«

»Und Pulvermanns Grab …«

Wessen Grab? Ich musste unbedingt »Pferdisch« lernen, sonst würde dieser Junge nie ein Wort mit mir wechseln.

Ich versuchte, seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, indem ich möglichst sexy über den Parkplatz wandelte. Aber in rosafarbenen Gummistiefeln ist das nicht so einfach, der Gang ähnelt unweigerlich dem einer Ente. Und mit der Frisur konnte ich diesmal auch nicht punkten. Ich hatte meine Haare im Nacken zusammengebunden, aber dafür waren sie eigentlich zu kurz. Ein paar Strähnen stahlen sich jetzt schon heraus, was im Moment vielleicht noch ganz witzig aussah. Nach der Presskur unter der Kappe würde es einfach nur peinlich sein.

Zu allem Unglück parkte Thorstens Daddy seinen Kombi im selben Moment neben dem Springplatz.

Sein Sohn hatte sich diesmal für ein anderes Outfit entschieden. Er steckte in einer Art Gymnastikhöschen, das eigentlich mehr zu einem Balletttänzer passte als zu einem Reiter. Wobei Thorsten mit einem Balletttänzer nicht die geringste Ähnlichkeit hatte. Die Schlabberhose vom letzten Mal hatte gnädig verborgen, dass zu seinem kompakten Oberkörper ziemlich dünne Beine gehörten.

Natürlich hatte sein Daddy nichts Besseres zu tun, als ihm Prinz Heiko als leuchtendes Beispiel vorzuhalten.

»Schau dir das genau an, Thorsten! Das ist es, wo wir hinwollen!«

Thorsten sagte nichts, aber seinem Ausdruck war zu entnehmen, dass er eindeutig ein anderes Ziel vorgezogen hätte.

Sein Vater holte inzwischen zwei nagelneue Reitkappen aus dem Auto. Ebenso wie meine Mom. Wir hatten dazu extra in ein Reitsportgeschäft gehen müssen – auch ich, man muss die Dinger anprobieren. Außerdem waren sie sündhaft teuer.

Heikos dunklen Locken hatte die Reitkappe nichts anhaben können. Sie bauschten sich um sein markantes Gesicht, als er den Helm jetzt abnahm und den Mädchen zugrinste. Sogar Marie und Anna, die gerade aus dem Auto stiegen, bekamen ein Lächeln ab. Mich übersah er. Kein Wunder, schließlich stand ich neben Thorsten.

Die Reitstunde verlief wieder ähnlich wie beim letzten Mal, aber diesmal teilte Frau Witt die Gruppen anders ein. Anscheinend fand sie, dass Hasenfüße und Streber bunter gemischt werden mussten, und so putzte ich diesmal gemeinsam mit Marie den braunen Ronnie, während Thorsten und Anna versuchten, einen gewaltigen Fuchs namens Buffalo zu bändigen. Das Tier mochte nicht ruhig stehen und Thorsten war schon lange vor dem Aufsatteln schweißgebadet. Ich dagegen strengte mich nicht sonderlich an. Marie zeigte sich schließlich fast eifersüchtig, wenn ich das Pferd nur berührte. Sie redete pausenlos auf Ronnie ein, während sie sein Fell glättete. Nach zehn Minuten sehnte ich mich nach Thorstens Gesellschaft.

Thorsten schien es nicht besser zu gehen. Beim letzten Mal war er nicht sonderlich aufgefallen, aber im Team mit Anna wurde er schnell zum Prügelknaben des Kurses. Er war eindeutig kein Bewegungswunder und hantierte ziemlich ungeschickt mit Striegel und Bürste. Kein Problem, wenn ein Pferd so ruhig herumstand wie Toby. Der riesige Fuchs dagegen tanzte unartig herum. Beim Versuch, seinen Hufen zu entkommen, stolperte Thorsten pausenlos über seine eigenen Füße und erntete einen Anpfiff nach dem anderen. Von Anna, von seinem Daddy – schließlich sogar von Frau Witt: Er solle sich endlich zusammennehmen, er mache das Pferd ganz nervös.

Dabei hatte Buffalo eindeutig angefangen. Der Wallach war hektisch und genervt. Thorstens halbherzige Versuche, ihn nur andeutungsweise mit dem Putzzeug zu berühren, machten das ebenso wenig besser wie Annas »beruhigender« Zuspruch.

»Du, vielleicht ist er kitzelig!«, überlegte ich, als Thorsten und ich uns am Wasserhahn trafen, um Schwämme anzufeuchten. »Nimm doch mal diesen Eisenstriegel statt des Kunststoffdings. Toby hat der auch gefallen.«

Bei Toby hatten wir hartes Putzzeug gebraucht, um seine Winterwolle zu entfernen. Buffalo war dünnhäutiger. Aber die weniger vorsichtige Behandlung schien ihm trotzdem besser zu liegen. Schließlich konnte Thorsten ihm sogar den Sattel auflegen, ohne dass er nach ihm trat.

»Du kannst echt Gedanken lesen!«, sagte Thorsten grinsend, als wir schließlich zur Halle schlurften. Die Streber hatten sich wieder die Pferde geschnappt, diesmal Ronnie und Buffalo.

Thorsten und ich zogen zur Ronnie-Gruppe. Überlebensmotto: Immer das kleinste Pferd.
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Der Reiterverein Wienberg verfügt über zwei Reithallen – eine frei stehende und eine, die dem Schulpferdestall angeschlossen war. Beim letzten Mal hatten wir Letztere für uns allein gehabt, während der normale Reitunterricht in der größeren stattfand. Diesmal war die Halle jedoch belegt. Zwei Mädchen ritten bereits rundum.

»Privatpferdebesitzer!«, raunte Marie, als gehörten die beiden einem geheimen Orden an, der sie weit über uns Sterbliche hinaushob.

Dabei sahen sie eigentlich ganz normal aus – die eine war allerdings auffallend hübsch. Sie hatte ein schmales, blasses Gesicht wie ein Model und eine lange, dunkle Mähne, die sie mit einem Samtband im Nacken zusammengebunden hatte. Sie saß auf einem riesigen Braunen, der mit gewaltigen Bewegungen durch die Halle trabte. Die andere, auf einem kleineren Fuchs, wirkte dagegen unauffällig. Und dort, an der sogenannten »Bande«, die Reitbereich vom Zuschauerbereich trennt, lehnte Heiko – natürlich flankiert von zwei weiteren Mädchen. Ich hätte im Boden versinken mögen. Da begegnet einem einmal ein echter Traumboy – und der beobachtet einen dann bei der wohl peinlichsten Betätigung, der man in rosa Gummistiefeln nachgehen kann: animalisches Presslufthammersurfen.

»Willst du mal anfangen, Lea?«, fragte Frau Witt.

Mir fiel kein Grund ein, abzulehnen. Außerdem war es wohl auch egal. Heiko sah nicht aus, als habe er vor, seinen Aussichtspunkt in der nächsten Viertelstunde zu verlassen. Dazu schien ihn der Anblick des dunkelhaarigen Mädchens auf dem Braunen viel zu sehr zu fesseln. Sie saß wie angeklebt und das Pferd hob seine Hufe zierlich wie ein Balletttänzer.

Auch Frau Witt am anderen Ende meiner Longe schien sie viel interessanter zu finden als meine verzweifelten Versuche, mich irgendwie an Ronnie hochzuziehen. Allerdings war sie nicht uneingeschränkt begeistert. »Nicht so eilig, Ronja! Lass ihn nicht so davonrennen!«

Heiko drückte sich drastischer aus. »Zügel kürzer!«, brüllte er dem Mädchen zu, so laut, dass Buffalo einen erschreckten Sprung zur Seite machte. Anna, die eben aufgestiegen war und noch nicht richtig saß, fiel dabei herunter.

Die Mädchen an der Bande kicherten und verdrehten die Augen. Ich erwartete, dass Lena, die Frau Witt unterstützte, den Jungen rüffelte. Aber sie schien eher genervt von der hoffnungslosen Anfängerin. Jedenfalls grinste sie nur und erheiterte ihre Zuschauer mit der Bemerkung: »Das höchste Glück der Pferde ist der Reiter auf der Erde.«

Ob sie das aufmunternd meinte? Anna jedenfalls guckte nicht getröstet.

Mit ziemlich zitternden Knien erklomm ich schließlich meinen Ronnie, der das Presslufthammer-Feeling viel unmittelbarer vermittelte als der dicke Toby. Schließlich versuchte ich es mit Thorstens Sandsackstrategie – was wirklich Erleichterung schaffte. So langsam nahm ich meine Umwelt wieder wahr – und blickte voll in das feixende Gesicht einer von Heikos Begleiterinnen.

»Ist das nicht schrecklich? Sie knallt dem armen Gaul bei jedem Schritt ins Kreuz!«

Das Mädchen wandte sich an Heiko und heuchelte Tierliebe. Der hatte aber nach wie vor nur Augen für Ronja und ihr Wunderpferd. Ab und zu warf er ihr irgendwelche Bemerkungen zu, die sie mit etwas gequältem Lächeln quittierte. Ob sie seine Freundin war? Wahrscheinlich. Und sicher fürchtete sie die Konkurrenz an der Bande. Ansonsten würde sie sich wohl kaum so von ihm abkanzeln lassen. Heikos Bemerkungen zu ihrem Reitstil – »Nun nimm ihn doch mal auf! Du hängst da drauf wie’n Schluck Wasser in der Kurve!« - waren nicht gerade feinfühlig. Was würde er wohl zu meiner Reiterei sagen? Ich bemühte mich verzweifelt um Haltung und einen optimistischen Gesichtsausdruck.

»So, jetzt mal tauschen«, befahl Frau Witt endlich. »Damit du eine Pause hast, Lea. Heute kommt jeder zweimal dran, dann seid ihr hinterher nicht so kaputt.«

Frau Witt heuchelte Menschenfreundlichkeit. Dabei nutzte sie die Zeit, die Thorsten brauchte, um Ronnie schwerfällig zu erklimmen, wieder für unverständliche Anweisungen an Ronja.

»Tiefer einsitzen, Ronja, der ist nicht so ein Mäuschen wie deine Mazurka, den musst du dir ranholen! Reiten, Mädchen! Streng dich mal richtig an!«

Ronja sah eigentlich nicht aus, als ob sie die Sache schleifen ließe. Sie war inzwischen knallrot im Gesicht und hielt in einer Ecke an, um ihr Sweatshirt auszuziehen. Auch das T-Shirt, das sie darunter trug, zeigte bereits Schweißflecken. Ich gelangte immer mehr zu der Ansicht, dass Thorsten sich bei der Einschätzung der Reiterei gründlich geirrt hatte. Kugelstoßen war sicher weniger anstrengend.

»Ronja und Heiko sind unsere Turnierhoffnungen«, verriet uns Frau Witt, während Thorsten die ersten Runden drehte. Ab und zu blickte er dabei zu Ronja hinüber und schien ähnliche Gedanken zu hegen wie ich. »Heiko ist auf Schleifen abonniert und Ronja eigentlich auch, sie war Kreismeisterin mit ihrem alten Pferd. Aber den hier hat sie noch nicht lange. Insofern ist es etwas fraglich, ob sie ihn bis Ostern in den Griff kriegt. Heiko hilft ihr da etwas …«

Hilfe konnte man das auch nennen. Ronjas Lächeln wurde immer gequälter, Heikos Stimme immer lauter. Das Pferd schlug unwillig mit dem Kopf und versuchte schließlich sogar zu buckeln.

Ronja wirkte verzweifelt, aber Marie und Anna verfolgten sie trotzdem mit neidischen Blicken. Überhaupt musste sie sich langsam fühlen wie beim Spießrutenlauf. Außer Thorsten und meiner Mom, die beide gerade auf dem Pferd saßen und mit der eigenen Haltung kämpften, hatten alle nur Augen für Ronja. Die einen guckten neidisch, die anderen schadenfroh – und dann stieß der riesige Braune auch noch beinahe mit Buffalo zusammen. Das war natürlich Lenas Schuld, die Buffalo an der Longe hielt. Sie hätte aufpassen müssen. Aber keiner rüffelte sie. Auch zu Heiko, der jetzt die Tür zur Halle aufstieß, sagte niemand etwas. Dabei scheute daraufhin selbst Ronnie, und der Fuchs, auf dem das andere Mädchen ritt, machte einen schockierten Seitensprung. Thorsten fiel herunter.

Hatte ich nicht gestern noch gelesen, dass man solche Aktionen mit dem Ruf »Tür frei!« ankündigte? Für Heiko schien das nicht zu gelten.

»Lass mich einfach mal!«, befahl er, woraufhin Ronja ihr Pferd brav in die Mitte lenkte. Inzwischen fragte ich mich ernstlich, warum sie sich so behandeln ließ. Gut, wahrscheinlich war sie in ihn verliebt, aber auch das hatte doch wohl Grenzen! Ronja schien allerdings nur noch froh zu sein, den Sattel endlich räumen zu können. Sie sah ziemlich geschafft aus, als sie abstieg.

Natürlich konzentrierte sich jetzt die gesamte Aufmerksamkeit auf Heiko. Selbst Frau Witt gab keine Kommentare mehr zu Moms und Thorstens Sitz ab.

Heiko schien das allgemeine Interesse allerdings nicht zu stören. Im Gegenteil, er warf mit Blicken um sich wie Brad Pitt vor dem Kampf um Troja. Ohne Rücksicht darauf, dass der Braune nervös in den Zirkel tänzelte, auf dem Lena eigentlich longieren sollte, schwang er sich in den Sattel, zog kräftig am Zügel und trabte vom Fleck weg an.

Zum Entsetzen von Marie, die inzwischen auf Buffalo Platz genommen hatte, galoppierte er dicht an ihrem Schulpferd vorbei, das daraufhin schneller wurde. Während Marie sich ängstlich an Buffalos Mähne festklammerte, fragte ich mich, wann Frau Witt endlich einschreiten würde.

Die Reitlehrerin sagte allerdings zunächst nichts. Dann überbot sie sich in Lobeshymnen auf Heiko. »Ja, gut so, jetzt kommt er richtig! Wahnsinnsgänge, aber der will angefasst werden, Ronja, du siehst es ja. Unglaubliche Galoppade. Versuch mal einen Wechsel, Heiko! Nein, noch mehr aufnehmen, noch mehr … ja!«

Ich beobachtete Heiko und den Braunen und versuchte, die Anweisungen zu verstehen. Was sollte er da aufnehmen? Ich jedenfalls sah nur, dass er immer heftiger am Zügel zog. Immer abwechselnd, rechts und links. Der Braune machte dabei den Hals rund, wirkte noch größer und noch eleganter.

Meine Mutter und die meisten anderen Kursteilnehmer erstarrten in Ehrfurcht.

»Wenn ich mal so reiten könnte!«, flüsterte Anna.

Den Ehrgeiz hatte ich weniger. Aber wenn ich mal mit dem Reiter eine Cola trinken könnte …

Gut, Heiko verhielt sich nicht gerade gentlemanlike, aber er sah auf dem Braunen noch cooler aus als vorhin auf seinem Schimmel. Die Auseinandersetzung schien ihm Spaß zu machen. Seine Augen blitzten und seine Locken kringelten sich schweißfeucht auf seiner Stirn. Wahnsinn! Aber wenn ich es nicht irgendwann zu a) einem Pferd und b) einem so verzweifelten Ausdruck bringen konnte wie Ronja, hatte ich da wohl keine Chance.

Frau Witt erinnerte sich inzwischen wieder an uns und ließ Thorsten endlich mit Annas Mutter tauschen. Er kam aufatmend am Boden an und befreite sich als Erstes von seiner Reitkappe. Ohne Helm machte er noch mehr den Eindruck eines ausgewrungenen Handtuchs.

»Oh, Mann, ich dachte, Ronnie geht gleich durch, als dieser Angeber da an uns vorbeischrammte!«, bemerkte er und warf einen missbilligenden Blick auf Heiko. »Kann er seinem Harem nicht woanders imponieren?«

Marie und Anna taten so, als hätten sie nichts gehört. Ich dagegen verteidigte den Märchenprinzen. Schließlich wollte er Ronja doch nur einmal zeigen, wie man das Pferd richtig anfasste.

Thorsten musterte Heiko mit skeptischen Blicken.

»Wenn sie das nachmachen will, muss sie vorher mindestens drei Monate Hanteln stemmen«, bemerkte er. »Und ob sie dann noch so hübsch ist, wenn sie Muskeln hat wie ’n Möbelpacker?«

Ronja wirkte auch nicht erleuchtet, sondern eher frustriert, als Heiko schließlich abstieg. Er folgte ihr und ihrem Pferd in die Ställe, kam aber bald mit den anderen Mädchen zurück. Wahrscheinlich wollte er auch der bislang unauffälligen Reiterin mit dem Fuchs noch »Hilfestellung« geben.

Inzwischen war ich zum zweiten Mal an der Reihe, mich von Ronnie foltern zu lassen. Es musste irgendeinen Trick geben, diese Trabbewegungen auszusitzen. Und nun verriet Frau Witt ihn mir auch. Ich lernte »Leicht traben«. Dabei steht man vorbeugend in den Bügeln auf, wenn der Schlag von unten erfolgt und entzieht sich damit dem ärgsten Gerüttel. Ich fand es gar nicht so schwer. Vor allem war es herrlich, dass der Schmerz endlich nachließ! Ich versuchte ein unsicheres Lächeln – rein durch Zufall Richtung Heiko.

Die Mädchen neben ihm begannen daraufhin, sofort wieder zu lästern. Anscheinend wollten sie Konkurrenz erst gar nicht aufkommen lassen. Zumal Heiko Anfängerinnen wohl ganz gern unter die Arme griff …

»Schrecklich, wie sie auf dem Pferd herumschaukelt! Und der Rundrücken! Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich auch mal so schlecht geritten bin!«

»Du hast ja auch früher angefangen«, meinte das andere Mädchen. »In dem Alter lernt man es einfach nicht mehr …«

Wie war das mit dem »Seniorenreitkurs«? Anscheinend gehörte ich auch schon dazu.

Inzwischen musterte mich Heiko. Ich versuchte, nicht zu ihm hinüberzuschauen. Stattdessen konzentrierte ich mich aufs Geradesitzen und darauf, die Absätze auch beim Leichttraben nicht hochzuziehen.

»Was wollt ihr denn, sie reitet doch ganz nett!«

Ich wäre fast vom Pferd gefallen, als ich Heikos Stimme hörte.

»Das sind nur diese unmöglichen rosa Gummistiefel. Damit kann es nur schaurig aussehen.«

Ich wagte noch ein Lächeln. Diesmal gezielt in seine Richtung. Und bildete ich es mir ein, oder zwinkerte er mir zu?

Am Ende der Reitstunde galt ich als echte Entdeckung. Ich sei beim Leichttraben nur so über dem Pferd geschwebt, schwärmte Frau Witt. Marie und Anna fragten mich, wie ich das gemacht hätte, und ihre Mütter schauten mich bewundernd an. Thorsten sagte dagegen gar nichts, sondern dackelte nur mit hängendem Kopf hinter seinem Dad zum Auto. Dies war sein schweigsamer Tag.

Am Abend machte ich dann meine Mutter glücklich. Zu Ostern, erklärte ich ihr, wünschte ich mir diesmal keine Eier. Sondern lieber richtige Reitstiefel … 
  

Waffeln für den Prinzen
 

Wir brauchen übrigens noch Helfer beim Turnier!«, erklärte Frau Witt am Ende der nächsten Dienstagsstunde und schwenkte einen Meldezettel. »Natürlich sprechen wir vor allem Vereinsmitglieder an, aber das wollt ihr ja auch alle mal werden …«

Wollten wir? Also mich reizte eher die Mitgliedschaft im »Offiziellen Tierpension Fanclub«, aber meine Mom verweigerte das Geld für die happigen Mitgliedsbeiträge.

Hier dagegen war sie gleich ganz begeistert. Genau genommen ähnelte sie diesen Schülern, die sich ständig darum reißen, die Tafel zu putzen oder das Geld für den Klassenausflug einzusammeln.

»Was müssen wir denn da tun?«

Streberin!

Frau Witt studierte ihren Zettel. »Die Waffelbäckerei am Sonntag stände noch aus … und eine Kassiererin am Kuchenstand …«

Mom strahlte. Sie liebt Waffeln. Ich auch. Wir haben ein Kochbuch, in dem mindestens hundert Rezepte stehen und wir testen fast jeden Sonntag eins. Vanillewaffeln mit Ahornsirup … Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Aber gewerblich hatte ich das eigentlich nie betreiben wollen.

»Die Waffelbäckerei übernehmen Lea und ich!«, erklärte meine Mom. »Nicht, Lea? Das wird toll …«

Ich sah meinen schönen Sonntag schwinden. Kein Ausschlafen, kein Treffen mit Glory, kein gemütliches Abhängen vor dem Fernseher. Stattdessen klebrige Kinderfinger, Leute, die sich ständig über etwas beschwerten … ich hatte schon mal auf einer Schulfete Kuchen verkauft.

Aber dann schob sich das Bild von Heiko vor mein inneres Horrorszenario. Ich sah ihn genüsslich in eine Waffel beißen. »Die sind köstlich, Lea!«

Natürlich würde ich ihm die Waffel schenken. Er sollte sich schließlich an mich erinnern. Und Liebe ging bekanntlich durch den Magen.

Ich nickte eifrig.

Anna und Marie rissen sich um den Job der Kuchenverkäuferin, aber schließlich bekam ihn Annas Mom. Thorstens Daddy wollte nun auch nicht zurückstehen.

»Und für uns Männer gibt’s nichts zu tun?«, fragte er Frau Witt und ließ die Muskeln spielen. »Aufbau der Anlage oder so?«

»Im Parcours werden immer Helfer gebraucht«, erklärte Frau Witt und notierte sich Thorstens und Herrn Reisers Namen. »Meldet euch einfach bei Klaus am Springplatz.«

Thorsten sah aus, als hätte er Zahnschmerzen. »Das mit dem Go-Kart-Fahren war der Irrtum meines Lebens«, seufzte er in meine Richtung.
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Wir trafen uns am Sonntagmorgen um acht Uhr im Reiterverein. Ich wollte es zuerst kaum glauben, aber tatsächlich galt das noch als christliche Zeit, die ersten Turnierprüfungen hatten schon um sieben begonnen! Freilich lediglich mit begeisterten Müttern und Vätern als Zuschauern. Um diese Zeit starteten die »Jugendreiterprüfungen«, gefolgt von »E-Dressur und -Springen«. »E« stand für »Einsteiger«, und eigentlich waren nur Kinder auf dem Platz. Auch die aber bereits turniermäßig schick in eleganten, kleinen Reitjacketts. Sie mussten mindestens zweimal jährlich rauswachsen! Ein teurer Spaß.

»Nichts gegen das, was die Ponys kosten«, verriet mir Nele, die uns am Waffelstand half. »Ein richtig gutes Turnierpony kostet dreißig-, vierzigtausend Euro und mehr!«

Ich wäre fast in den Teig gefallen, den ich gerade anrührte.

So früh morgens war noch nicht viel los und meine Mom, Nele und ich schmissen den Stand allein, während unsere zweite Helferin, Frau Schmidt, ihrer Tochter beim Turnierstart Hilfe leistete. Sie war fürchterlich aufgeregt. Ihre Rachel war erst acht und dies war ihr zweiter Start.

»Aber das Pony ist routiniert«, erklärte sie, vor allem um sich selbst zu beruhigen. »Es hat mit der Vorbesitzerin A gewonnen und Rachel war letztes Mal auch gleich Dritte.«

Nele verdrehte die Augen. »Das Pony trägt schon das vierte Mädchen durch die Prüfungen«, erklärte sie – ich sollte bald herausfinden, dass Nele auf dem Wissensgebiet Reiterverein Wienberg schlicht nicht zu schlagen ist. »Dem liest du die LPO vor, und dann spult es die Aufgabe ab.«

Das war wieder ziemlich viel Pferdisch in einem Satz, aber bei Nele traute ich mich nachzufragen. Schließlich haut sie mich auch regelmäßig auf meine Englischhausaufgaben an.

»Die LPO ist die Leistungsprüfungsordnung«, erklärte sie. »Da steht drin, was die Richter bei den Turnieren sehen wollen. Und ›A‹ steht für ›Anfänger‹.«

Gleich darauf weihte sie mich in die seltsame Begriffswelt der Turnierreiterei ein. Denn »Anfänger« stand hier keinesfalls für Leute wie Thorsten und mich. Selbst Fortgeschrittene wie Nele, die schon über ein Jahr ritt, konnten von einem Start in einer A-Prüfung nur träumen. Aber das ging sowieso nur mit eigenem Pferd, und die meisten Privatreiter hatten jeden zweiten Tag Reitstunden. Wenn sie dabei fleißig waren, erreichten sie irgendwann die Turnierklasse »L« – das stand für »leicht«! Eine Weihe, die im Reiterverein Wienberg bislang nur eine Handvoll Reiter erreicht hatte. Darunter natürlich Heiko und Ronja. Und die versuchten sich auch schon in »M« – »Mittelschwer«. Als einzige neben Lena, unserer Hilfsreitlehrerin.

Mir schwirrte der Kopf.

Auch Mom machte keinen allzu begeisterten Eindruck. Sie hatte Nele und mich zunächst allein gelassen und den anderen Frauen beim Aufbau der Kuchentheke geholfen. Außer mir, Nele und ein paar anderen übereifrigen Schulpferdereiterinnen halfen nur erwachsene Frauen an den Ständen. Alles Vereinsmitglieder, aber Mom und Annas Mutter waren die Einzigen, die selbst in den Sattel stiegen. Meine Mom überraschte das, sie hatte sich wohl auch deshalb zur Hilfe beim Turnier gemeldet, um hier ein paar erwachsene Gleichgesinnte kennenzulernen. Leider erfolglos. Wenn am Kuchenstand überhaupt von Pferden gesprochen wurde, dann nur vom neuen Turnierpferd der Tochter oder – seltener – des Sohnes. Die Mütter gingen ganz im Kuchenbacken auf.

Mom war enttäuscht und tat mir beinahe leid. Schließlich fragte ich die wandelnde Vereinschronik Nele nach reitenden Frauen.

»Aber klar haben wir erwachsene Turnierreiter!«, erklärte Nele. »Auch Frauen. Aber die … na ja, die sind ziemlich hochnäsig … Sie würden schon mal was sponsern, aber Kuchenbacken … Die sind alle ziemlich reich, weißt du … Eine, Frau Müller-Westhoff, hat ihr Pferd von ihrem Mann zum Geburtstag gekriegt! Stell dir das mal vor, du erwähnst irgendwie, dass du gern reiten würdest, und schon steht ein Pferd vor der Tür …«

Meine Mutter hatte zugehört und warf ihr einen galligen Blick zu. »Der Gatte war wahrscheinlich froh, dass sie sich nicht George Clooney gewünscht hat.«

Inzwischen füllte sich der Turnierplatz mit Reitern und Zuschauern und wir verkauften eine Menge Waffeln. Den richtigen Andrang erwarteten wir allerdings erst am Nachmittag.

Also hatte ich Zeit und wirkte noch nicht allzu mitgenommen, als plötzlich Heiko vor mir stand.

»He, Miss Rosa Gummistiefel einmal anders!«

Heiko musterte mich mit seinen braunen Filmstar-Ritter-Prinzen-Augen und ich wurde sofort rot. Dabei brauchte ich mich heute wirklich nicht für mein Outfit zu schämen. Genau genommen war ich extra noch eine halbe Stunde früher aufgestanden, um mich angemessen zu stylen. Ich trug ein paar witzige Zöpfchen im Haar, dekoriert mit bunten Spangen und über meinen ordentlich gezupften und mit etwas grünem Glitter verzierten Augenbrauen prangte ein besonders niedliches Einhorntattoo. Dazu kam etwas Gloss auf den Lippen, zartgrüner Lidschatten – das »Frühlings-Make-up« aus der neuen »Girlie«.

Und überhaupt war ich auf Heiko bestens vorbereitet. Ich hatte sämtliche Bezeichnungen für Hindernisse aus Glorys Buch auswendig gelernt und mich außerdem zum Lesen eines Pferde-Jugendromans aufgerafft. Daher kannte ich jetzt Redewendungen wie »Boh, der springt ja Häuser!« und »Die geht ab wie Biene Maja!«.

»Reitest du nicht gleich?«, fragte ich schließlich.

Heiko war noch nicht im Reitdress, sondern trug Jeans und ein T-Shirt.

Er nickte. »Das L-Springen«, erklärte er gewichtig. »Und du könntest dich um meinen Sieg verdient machen, indem du mir mittels Waffel etwas Energie zuführst.«

Ich runzelte die Stirn. »Ist das nicht Doping?«, fragte ich.

Heiko grinste. »Nur, wenn du’s dem Pferd verpasst.«

Natürlich hatte ich die Waffel für ihn bereits in eine Serviette gepackt und Nele gab freigebig Kirschgelee dazu.

Keine von uns dachte daran, zu kassieren. Aber Heiko machte auch keine Anstalten, das Portemonnaie zu zücken.

»Danke, man sieht sich!«, erklärte er stattdessen und lächelte mir zu. Nele nahm er nicht wahr. Dabei sah sie fast so nach Weinen, Schreien und in Ohnmacht fallen aus wie die Girls beim Treffen mit »Tierpension«.

»Ob wir wohl zuschauen können?«, hauchte sie schließlich. »Ich meine … beim Springen … wenn Heiko …«

Wobei wohl sonst?

Zum Glück hatten weder meine Mom noch Frau Schmidt etwas dagegen. Während des großen Springens würde ohnehin nicht viel los sein, meinte Frau Schmidt. Da konnten die zwei Frauen den Laden wohl allein schmeißen. 
  

Miss Rosa Gummistiefel
 

Nele und ich zogen also pünktlich um 15 Uhr los, um uns einen Platz möglichst nah am Geschehen zu sichern. Das Ganze fand auf dem Rasenplatz statt, auf dem Heiko neulich geübt hatte. Auch diesmal stand er voller bunter, sehr beeindruckender Hindernisse. Inzwischen wuchs hier aber kaum noch Gras, denn vorgestern hatte es geregnet. Nachdem nun seit gestern ein Pferd nach dem anderen darübergaloppierte, bestand der Platz fast nur noch aus Schlamm.

»Gefährliches Geläuf«, bemerkte Nele.

Ich überlegte, ob ich mir ein Vokabelheft anschaffen sollte, um solche Sprüche immer sofort zu notieren.

»Der helle Wahnsinn, hier zu springen!«, sagte eine Frau hinter uns. »Auf jeden Fall würde ich nicht auf Zeit reiten. Wer hier sicher rüberkommt, hat schon gewonnen.«

»Wenn auch nur moralisch. Hi, Wiebke! Was treibt dich denn hierher?«

Thorsten hatte eben noch letzte Hand an den Aufbau eines der Hindernisse gelegt. Jetzt kam er an den Zaun des Springplatzes, geschafft und völlig verdreckt – fast als hätte er sich seit gestern im Schlick gewälzt. Wir ließen die Frau von eben vor, damit sie ihn begrüßen konnte. Aber Thorsten hatte mich jetzt auch gesehen.

»Hi, Lea! Ich dachte, du backst Waffeln. Will die keiner? Bist du plötzlich scharf auf Pferde? Oder willst du nur den Schönling von neulich anfeuern?«

Thorstens Stimme klang ziemlich genervt und ich ärgerte mich ein bisschen. Eben hatte ich noch daran gedacht zu flüchten, als ich ihn sah, aber dann hatte er mir irgendwie leidgetan. Ich war willig, ihn zu bemerken. Allerdings nicht, wenn er mich gleich so anmachte!

Dabei sah er nicht gar so uncool aus, wenn er sich nicht gerade auf Reiter stylte. Das Schlabbershirt und die weite Rapperjeans standen ihm jedenfalls deutlich besser als hautenge Outfits. Und ohne Kappe wirkte sein Gesicht auch weniger kartoffelartig. Graublaue Augen blickten mich spöttisch an.

»Ich … äh … bin nur so da. Wir wechseln uns beim Stand ab, weißt du …«, druckste ich. »Und wie ist das Parcoursbauen?«

Thorstens Blick sprach Bände.

»Seht ihr doch! Eine Schlammschlacht! Die schöne Wiese!«

Das war die Frau von eben.

Thorsten fiel jetzt erst ein, sie vorzustellen.

»Das ist Wiebke. Die Schwester meiner Mutter. Sie hat Pferde …«

Wiebke war deutlich jünger als Thorstens Vater, und man sah nun auch, von welchem Familienzweig Thorstens eher füllige Figur stammte. Wiebke sah ebenfalls nicht aus wie eine Balletttänzerin, sondern war klein und kompakt. Ihr Gesicht war rund, ihre Locken rötlich blond statt strohblond wie Thorstens, und ihr Mund wies Lachfältchen auf. Bestimmt war sie gewöhnlich ein fröhlicher Mensch, auch wenn sie im Moment eher düster guckte.

»Wiebke findet das alles hier shocking«, erläuterte Thorsten. »Wenn’s nach ihr ginge, würden Pferde nur gepampert, nicht gesprungen. Ganz meine Meinung übrigens. Pferde wollen frei sein!«

Wiebke lachte. »Spricht hier die Einsicht oder die Faulheit?«, neckte sie. »Außerdem werden meine Pferde keineswegs nur gehätschelt, ich reite jeden Tag. Aber ich binde ihnen dazu nicht den Kopf runter, zerre ihnen nicht im Maul herum und jage sie nicht über Hindernisse auf Schlammplätzen wie dem da!«

Auf dem Platz erschien jetzt der erste Starter des L-Springens. Ein Junge, aber nicht Heiko. Dieser hier sah nicht so gut aus und hatte auch einen ziemlich verkniffenen Ausdruck im Gesicht. Er grüßte zu den Richtern hinüber und setzte seinen Rappen dann in Gang. Das Pferd kämpfte sich deutlich unwillig durch den Matsch, es ließ die Versuche des Jungen, es mit Gerte und Sporen schneller zu machen, gelassen an sich ablaufen. Erst am letzten Hindernis konnte er das Tier zu etwas höherem Tempo überreden – und kassierte prompt einen Abwurf.

Thorsten setzte sich seufzend in Bewegung und grub die Stange aus dem Matsch. Seine Tante verdrehte die Augen.

Die nächste Starterin war ein Mädchen, dessen Pferd in geradezu atemberaubendem Tempo durch den Schlick tobte. Dabei kriegte es allerdings nicht immer die Kurve. Zweimal schlitterte es einfach in einen der Sprünge hinein.

»Ob das Spaß macht?«, fragte ich zweifelnd.

Nele sah mich strafend an, Wiebke grinste.

Bis Heiko als Siebter startete, gab es noch keinen Null-Fehler-Ritt. Dafür war Thorsten mit einer weiteren Schlammschicht bedeckt. Die Stangen waren ganz schön schwer und er konnte sie nur mit Ganzkörpereinsatz hochwuchten. Dabei wischte er die Hände gleich am T-Shirt sauber. Ich fragte mich, wo sein Daddy steckte. Schließlich entdeckte ich ihn am Rand des Platzes. Er schien sich angeregt mit jemandem zu unterhalten und war nicht halb so verdreckt wie sein Sohn.

»Da ist Heiko!«, jubelte Nele, während ich mich fragte, wer der Mann wohl sein konnte, mit dem Herr Reiser plauderte. Er kam mir vage bekannt vor, aber so recht fiel mir nicht ein, wo ich ihn vielleicht schon einmal gesehen hatte. Aber nun musste ich sowieso Heiko die Daumen drücken. Hatte ich diesen schwarz-weißen Turnierdress wirklich einmal affig gefunden? Heiko jedenfalls stand er absolut großartig, er wirkte erwachsener und ernster und so edel wie die Ritter in Kostümfilmen. Den Richtern und dem sonstigen Publikum schenkte er sein siegessicheres Grinsen.

Ich schmolz dahin.

Dann galoppierte Heiko an und sein Schimmel flog wie ein Wirbelsturm über den Parcours. Heiko ließ sich vom Schlamm nicht schrecken. Er lachte nur, wenn das Publikum aufstöhnte, weil der Schimmel ins Rutschen geriet. Manchmal schlitterten die beiden mehr über den Platz, als richtig zu galoppieren, aber Heiko hielt die Zügel fest und lenkte aus den engsten Kurven heraus entschlossen auf die Sprünge zu.

»Wie eine Katze«, bemerkte Tante Wiebke mit widerwilliger Bewunderung. Ich versuchte, mir diesen Ausdruck zu merken.

»Das Pferd ist sensationell. Aber der Knabe …«

Ihre weiteren Äußerungen gingen im Jubel des Publikums unter.

»Null Fehler in 63,9 Sekunden!«, verkündete der Sprecher.

Heiko strahlte, als er herausritt, und winkte ins Publikum. Erst ganz zuletzt schien ihm einzufallen, sein Pferd zum Dank zu klopfen.

Nele neben mir kriegte sich vor Begeisterung nicht mehr ein.
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Nach Heikos sensationellem Ritt wurde das Springen endgültig zur Schlammschlacht. Jeder Teilnehmer versuchte, ihn zu übertrumpfen, und einer rutschte und schlitterte mehr durch den Schlick als der andere. Zwei kamen dabei zu Fall, aber es passierte wohl nichts Ernstliches. Drei schafften es ebenfalls ohne Fehler, aber keiner erreichte Heikos Zeit.

»Gewonnen!«, jubelte Nele. »Ich muss in den Stall, gratulieren!«

Ich fragte mich, ob die Mädchen dafür vorher Nummern gezogen hatten. Ansonsten stand die Schlange wohl von hier bis Düsseldorf.

Betont unauffällig verzog auch ich mich zu den Pferden.

Heiko stand mitten in einer Traube von Mädchen und kommentierte den Ritt. »In die Dreifache sind wir fast hineingeschlittert. Ich dachte echt, er kriegt die Kurve nicht mehr. Aber dann hat’s ja doch noch geklappt.«

Die Mädchen überboten sich in Lobeshymnen. Ich schlenderte vorbei.

»He, was machst du denn hier?«, rief mir plötzlich eines der Mädchen zu. Klar, ich fiel auf. Schließlich trug ich kein Reitzeug – ich hätte besser meine neuen Reitstiefel angezogen als die coolen grünen Sneakers, die so gut zu meinem Shirt passten.

»Ach, die ist in so ’ner Anfängerabteilung. Mutter-Kind-Reiten oder Behindertenreiten oder was der Vorstand da neuerdings veranstaltet …«, antwortete ein anderes Mädchen. »Und macht heute den Waffelstand …«

Ich wurde rot.

Aber dann traf mich Heikos Blick. »Sie backt die besten Waffeln aller Zeiten!«, erklärte er und schenkte mir ein Lächeln, das mich zur meistbeneideten Person in diesem Stall machte. »Der entscheidende Energieschub vor dem Start, würde ich dir auch mal raten, Ronja … Wo ist die überhaupt?«

Heiko sah sich suchend um, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Aber du musst mir mal sagen, wie du heißt. Schließlich kann ich dich nicht ewig Miss Rosa Gummistiefel nennen.«

Ich gewann meine Fassung zurück. »Wieso nicht? Ist doch cool!«

Ich grinste das Mädchen herausfordernd an, das sich neulich über mich lustig gemacht hatte. Dann rauschte ich hinaus. Er konnte mir ja nachlaufen.

Aber das tat er dann doch nicht.

Ich jedenfalls schlenderte weiter, als hätte ich im nächsten Stall dringend etwas zu tun – woraufhin ich mich prompt im Stallgang irrte. Statt zu den Schulpferden kam ich in »Privatstall 2« – unschwer daran zu erkennen, dass er viel heller als der Schulpferdestall war. Außerdem standen die Pferde in größeren Boxen. Eigentlich wollte ich sofort wieder kehrtmachen. Aber dann hörte ich ein Schluchzen und die Neugier trieb mich weiter. Hier schienen sich eher die weniger Erfolgreichen zur »Turnierkritik« zusammenzufinden. In einer Ecke hockte Ronja auf einem Strohballen und heulte wie ein Schlosshund. Zwei Freundinnen bemühten sich, sie zu trösten.

»Er hat mich so blamiert! Er macht das extra! Genau vor den Richtern. Ich … ich … ich will meine Mazurka zurück!«

Sprach sie von Heiko?

»Er ist schon ein bisschen tückisch. Nach Heiko hat er neulich gebissen«, bemerkte eines der Mädchen.

»Und immer dieses Theater, bevor er mal an den Zügel kommt. Mazurka war nie so!«

Das war wieder Ronja. Sie musste das Pferd meinen! Anscheinend hatte der riesige braune Joker im wahrsten Sinne des Wortes tierisch versagt. Aber machten Pferde das mit Absicht? Blamierten sie gezielt ihre Reiter?

»Aber für Mazurka warst du zu groß«, gab das andere Mädchen zu bedenken. »Da hätten sie dich dieses Jahr nicht mehr so gern platziert.«

»Und jetzt? Platziert mich jetzt einer?«, heulte Ronja. »Jetzt habe ich ein Pferd, das mich nicht leiden kann! Das Mistvieh hat angeblich M gewonnen! Warum galoppiert es dann falsch an?«

Ich fand es langsam etwas peinlich, hier zuzuhören. Schließlich ging mich das Ganze nichts an und ich hatte in diesem Stall auch nichts verloren. Leise, um nicht von den Mädchen bemerkt zu werden, wandte ich mich um – und schrak zusammen, als mich jemand von hinten anstieß …

Ich unterdrückte einen Aufschrei und wandte mich um.

Da war doch eben noch niemand gewesen! Aber dann sah ich die dicke braune Pferdenase, die sich geschickt durch eine eher kleine Luke fädelte, durch die man von außen Futter in die Boxen füllen konnte. War das nicht …? Ich warf einen Blick auf das Namensschild. Tatsächlich. Joker. Und tückisch sah er nicht aus, eher traurig.

»Es war ein Missverständnis!«

Okay, das mit dem Gedankenlesen ist Käse, aber Joker machte so ein trauriges Gesicht, dass sich die Deutung aufdrängte. Bestimmt hatte er nach dem Ritt keine Möhren bekommen und anständig abgerieben hatte man ihn auch nicht. Sein Fell wirkte ziemlich verklebt, und dann sah ich auch noch aufgeraute, fast wunde Stellen in seinen Maulwinkeln. Instinktiv tastete ich nach meinem Labello. Aber wenn man mich hier mit dem Lippenstift an anderer Leute Pferd erwischte, wäre das wohl der Gipfel der Peinlichkeit. Dafür fand sich in meiner Tasche aber noch der Probebeutel Pferdeleckerli, den ich im Reitsportgeschäft beim Stiefelkauf erhalten hatte. Ich wusste nicht, warum ich ihn heute eingesteckt hatte, aber jetzt nestelte ich ihn auf und gab Joker ein Apfel-Pfefferminz-Goodie. Mit vielen Vitaminen. Hoffentlich war das nicht die Pferdeversion der zuckerfreien Müsliriegel aus dem Reformhaus, von denen meine Mutter standhaft behauptet, sie wären lecker. Oder noch schlimmer, irgendein Dopingmittel! Aber Joker schien das Zeug zu schmecken. Er wirkte gleich etwas getröstet. Ich streichelte seine Nase. Schön weich war die. Und Anstalten, mich zu beißen, machte er auch nicht.

Auf dem Rückweg zum Turnierplatz traf ich Nele, die gerade ihr Lieblingspferd Nougat mit einem Apfel fütterte. Wahrscheinlich suchte sie Trost, weil sie mit ihrer Gratulation ganz sicher nicht zu Heiko durchgedrungen war. Mich dagegen schaute sie an wie das achte Weltwunder. Heiko hatte schließlich mit mir gesprochen. Und ich hatte geantwortet wie ein ganz normaler Mensch, statt vor Ehrfurcht im Boden zu versinken. Anscheinend wusste sie jetzt nicht so recht, wie sie mich ansprechen sollte. Mylady? Majestät?

»Ronja hat wohl nicht gewonnen …«, erkundigte ich mich vorsichtig.

Nele schien aufzuatmen. Vielleicht hatte sie gedacht, ich sei mir jetzt zu gut dazu, weiter mit ihr zu reden.

»Nein!«, erklärte sie, und es klang schadenfroh. »Hat mir Kathrin schon erzählt. Das neue Pferd hat sie voll versägt. Er soll M gewonnen haben, aber mit Ronja macht er gar nichts. Sie kriegt ihn nicht runter …«

Wieder so ein unverständlicher Satz. Sollte sie ihn in den Schwitzkasten nehmen? Wenn mir das bloß mal einer erklären könnte.

»Mit Heiko ist es natürlich was anderes …« Neles Blick verklärte sich.

Gleich würde sie wieder anfangen, von ihm zu schwärmen. Aber das wollte ich nicht hören. Eher lechzte ich nach Informationen.

»Warum reitet denn Heiko eigentlich ihr Pferd?«, erkundigte ich mich. »Ist sie seine Freundin?«

Nele blickte mich an, als wäre ich nicht ganz bei mir.

»Spinnst du? Sie ist seine Schwester. Ronja und Heiko Tünnermann. Ihr Vater hat diese Heizungsfirma in der Merkatorstraße. Schwimmt im Geld, die beiden kriegen immer die absoluten Spitzenpferde. Aber man sieht’s mal wieder, das nützt gar nichts! Ronja packt es einfach nicht. Während Heiko …«
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»Natürlich nützt es was!«

Mittlerweile war ich zurück am Waffelstand und hatte von meiner Unterhaltung mit Nele berichtet.

Meine Mom war gerade dabei, Waffeln für Thorsten und seine Tante Wiebke über den Tisch zu reichen. Nach dem L-Springen kam noch ein M-Wettbewerb, aber vorerst hatte Thorsten Pause. Gemeinsam mit meiner Mom lauschte er Wiebke, die sich immer noch über die Springreiter aufregte.

»Aber die Leute müssen doch reiten können!«, gab meine Mutter zu bedenken. »Schließlich gewinnen sie!«

Für mich das Stichwort, von Ronja und Heiko und ihren teuren Pferden zu erzählen. Wiebke griff das Thema sofort begeistert auf. »Mit teuren Pferden ist Gewinnen leichter, besonders im Springen. Die Pferde sind begabt und schon beim Kauf erstklassig ausgebildet. Die Reiter müssen nur oben bleiben und lenken, vielleicht noch ein bisschen das Tempo bestimmen, aber das machen sie ja meistens über die Zügel. Die reiten, wie andere Leute Go-Kart-Fahren.«

Thorsten warf mir einen beschwörenden Seitenblick zu und bat mich mit einer Geste zu schweigen.

Aber Wiebke sprach sowieso schon weiter. »In der Dressur ist es deutlich schwerer«, sagte sie. »Das Pferd darf die Aufgabe nicht auswendig abspulen, die Richter wollen sehen, dass man die richtigen Hilfen gibt. Gute Dressurpferde sind auch sehr sensibel, sie werden nölig, wenn man etwas falsch macht. Bei der Auswahl braucht man also Fingerspitzengefühl. Und wenn dieser Tünnermann den Braunen nur gekauft hat, weil er so viele Siege im Checkbuch hatte, und nicht vorher ausprobiert hat, ob er seiner Tochter nicht noch drei Nummern zu groß ist, kommt es zu solchen Flops. Ronja kann eigentlich nichts dafür und das Pferd erst recht nicht. Vielleicht raufen sie sich noch zusammen, aber wahrscheinlich kriegt sie in der nächsten Saison einfach ein neues.«

Ich musste an Joker und seine weiche Nase denken. Und daran, wie witzig er seinen Rüssel durch die Luke fädelte, um Vorbeigehende zu erschrecken. Ob Ronja das nicht vermissen würde?

Oder war ich da einfach zu sentimental? 
  

Hackordnung
 

In der nächsten Zeit gewöhnte ich mich an die Reitstunden am Dienstag. Ich fand es nicht mehr so schrecklich und eigentlich fuhr ich sogar ganz gern in den Stall. Ab und zu auch zwischendurch, aber nur gemeinsam mit Mom. Die nutzte jede Gelegenheit, nach einem gemeinsamen Einkauf »eben mal« bei den Pferden vorbeizuschauen. Dann standen wir meist an der Bande der großen Reithalle und sahen den Reitstunden zu, oder wir beobachteten die Privatreiter beim Üben. Heiko und Ronja nahmen beide an der Dressurstunde für Turnierreiter teil und ich fühlte immer wieder ein spezielles Kribbeln im Bauch, wenn er mich auf der Tribüne bemerkte und angrinste.

Er war allerdings der Einzige, der mich bemerkte. Abgesehen von Heikos frechen Blicken schienen wir Reitschüler in den Ställen ziemlich unsichtbar zu sein. Ob das nur bei Totalanfängern so war oder auch bei Fortgeschrittenen wie Nele? Ich begann mit gezielten Beobachtungen – und dachte bald daran, hier ein Sozialkunde-Projekt anzusiedeln: »Klassengesellschaft im Pferdestall – Eine Untersuchung von Lea Groß«.

Thorsten grinste, als ich ihm davon erzählte.

»Also ganz unten stehen die Leute aus den Reitkursen«, führte ich aus. »Wir zum Beispiel, aus dem Mutter-Tochter-Kurs, aber auch die Kinder aus den Ferienkursen. Und dann kommen die normalen Reitschüler …«

Thorsten nickte. »Aber viel zu lachen haben die auch nicht«, bemerkte er. »Wenn ich mir angucke, wie die Privatreiter sie behandeln!«

Das stimmte. Im Grunde trampelten alle vom Reitlehrer bis zu den Privatpferdebesitzern auf den regulären Reitschülern herum. Wobei die das auch noch zu genießen schienen! Nele zum Beispiel versuchte ständig, sich irgendwo einzuschmeicheln. Wenn sie eins von den geheiligten Privatrössern halten durfte, während der Besitzer auf dem Klo war, brach sie vor Ehrfurcht fast zusammen. Hinterher redete sie dann stundenlang mit ihren Freundinnen darüber. Wie das Pferd sie angeguckt hatte und wie nett der oder die Privatreiterin eigentlich sei. Und irgendwann mal … irgendwann in ferner Zukunft, würde man ihn oder sie bestimmt mal fragen, ob man das Goldstück nicht vielleicht als Pflegepferd haben könnte …

Ein Pflegepferd ist in Reiterkreisen begehrter als eine Beziehung mit Nico Chico. Und ein Privatpferd – also, das grenzt dann an Heirat mit dem Traumboy!
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Meistens bestand das Leben der Reitschüler aber aus Frust, den sie bevorzugt an den Allerletzten in der Reihe, eben uns Kursreitern, ausließen.

Mich traf es vor der fünften Kursstunde beim Satteln, das ich diesmal im Team mit Maries Mutter erledigen sollte. Ein hartes Schicksal, denn Maries Mutter hat immer recht und macht gern alles allein. Sie erzieht ihre Tochter auch allein und »ganz partnerschaftlich«: »Wir werden überall für Freundinnen gehalten!«

Marie knirscht schon mit den Zähnen, wenn sie diesen Satz nur hört, und nahm es nun sogar in Kauf, eine Gruppe mit Thorsten zu bilden, nur um ihrer Mami zu entgehen. Die hatte ich am Hals und somit natürlich keine Chance, dem milchschokoladenfarbenen Nougat selbst das Halfter umzulegen. Nun kriegte Frau Schröter das gerade noch hin, aber beim Satteln gingen unsere Meinungen ein bisschen auseinander. Ich fand jedenfalls, das Ding sah etwas komisch aus, und der Sattelgurt wurde auch plötzlich von rechts geschlossen anstatt von links.

»Na und? Wahrscheinlich war der letzte Reiter Linkshänder!«, tönte Frau Schröter.

Während ich darüber noch nachdachte, schlenderten zwei Mädchen vorbei. Bei Nougats Anblick kriegten sie Kicheranfälle.

»Ich würde den Sattel ja so drauflegen, dass ich beim Reiten nach vorn gucke«, bemerkte die eine, woraufhin sich die andere vor Lachen bog.

Ich versuchte, den Sinn dieser Äußerung zu verstehen, aber während ich noch kritisch unser Werk beäugte, erschien Heiko.

Keine Ahnung, was ihn in den Schulpferdestall trieb, aber vielleicht suchte er ja Lena. Nele behauptete, er ginge neuerdings mit ihr, aber das hielt ich für ein Gerücht. Lena war zwar zweifellos verrückt nach ihm, aber er hatte sie eigentlich nie anders behandelt als die sonstigen Mitglieder seines Fanclubs.

Auf jeden Fall grinste er breit, als er Nougat in seinem Staat sah.

»Irgendwie muss sich der Gaul unter dem Sattel gedreht haben«, bemerkte er. »Oder hast du ihn falschrum aufgelegt, Miss Gummistiefel?«

Ich funkelte ihn an. Wahrscheinlich wäre ich normalerweise vor Scham im Boden versunken, aber heute hatte mich schon Maries Mutter auf hundertachtzig getrieben, und die Mädels von eben hatten meine Laune auch nicht verbessert.

»Verjuxen kann ich mich selber!«, pfiff ich ihn an. »Vielleicht hilfst du mir lieber mal!«

Heiko hob die Hände. »Friede!«, sagte er und grinste.

Dann platzierte er sich locker neben Nougat, öffnete den Sattelgurt und wuchtete den Sattel andersherum wieder aufs Pferd. Jetzt wurde mir klar, was die Mädchen gemeint hatten. Natürlich, bei korrektem Aufsteigen hätte man bei unserer Sattelvariante auf den Hintern des Pferdes gesehen.

Ich wurde glühend rot.

Heiko lächelte und wandte sich zum Gehen. »Und immer schön den Gurt anziehen!«, bemerkte er noch. »Sonst fällt der Sattel runter!«

»Arroganter Blödmann«, bemerkte Thorsten.

Er musste genauso genervt sein wie ich, arbeitete er doch diesmal mit seinem Daddy zusammen. Außerdem hatte ihn Frau Witt auf dem Kieker. Thorsten landete immer bei den schwierigsten Pferden. Heute versuchte er pausenlos, den Zähnen der giftigen Allegra zu entgehen. Nicht so einfach, wenn obendrein alle auf einem herumhacken.

Am Anfang war Thorsten eigentlich ganz witzig und guter Dinge gewesen, aber inzwischen schien er total verunsichert. Er stolperte schon auf der Stallgasse pausenlos über die eigenen Füße und entschuldigte sich dafür jedes Mal. Bei seinem Daddy, bei Frau Witt oder beim Stallbesen. Thorsten war gänzlich demoralisiert.

»Er hat uns immerhin geholfen«, meinte ich und starrte Heiko bewundernd hinterher.

Gut, er war von sich eingenommen. Aber er stand auf der Rangliste im Reitstall unangefochten auf dem allerersten Platz. Privatpferdebesitzer bildeten die Oberschicht, Turnierreiter stachen heraus, und so erfolgreiche und obendrein gut aussehende Turnierreiter wie Heiko genossen Star-Status. Vielleicht sollte ich Nele und Kathrin morgen in der Schule erzählen, dass er mein Pferd gesattelt hatte. Sicher traf dann auch mich wieder ein kleiner Strahl von seinem Leuchten.

»Ich bin immer noch der Ansicht, der Sattel müsste andersrum!«, ließ sich Maries Mutter vernehmen. »Wer weiß, was der Lümmel uns erzählt …«

Zum Glück kam Frau Witt zu uns, bevor sie den Sattel wieder umlegen konnte, und lobte uns für die perfekte Arbeit. Dann durften wir Nougat gemeinsam in die Halle führen. Wir arbeiteten jetzt immer mit insgesamt vier Pferden und Frau Witt nahm uns auch nicht mehr an die Longe. Stattdessen ritten je vier von uns ganz allein hintereinander um die Bahn und versuchten sich dabei auch schon an ersten Bahnfiguren. Dabei lernten wir endlich »pferdisch«.

»Ecken ausreiten« bedeutet zum Beispiel, das Pferd tief in die Ecken hineinzulenken – was nicht nur mit dem Zügel passieren sollte. Wie man es stattdessen machte, hatte ich Frau Witts mit Fachausdrücken gespickter Rede noch nicht entnehmen können. Und »auseinandergefallen« war das Pferd, wenn Thorsten nicht ausreichend am Zügel zog. So sah es jedenfalls aus, aber die Bücher von Glorys Schwester erklärten es irgendwie anders. Denen zufolge war Reiten sowieso höchst kompliziert, und es ging gar nicht in erster Linie ums Obenbleiben, sondern darum, das Pferd zu »gymnastizieren«. Klang wie Aerobic auf vier Beinen, sollte aber durch ein »Zusammenspiel von Schenkel- und Zügelhilfen« oder »treibenden und verhaltenden Hilfen« oder was auch immer zu machen sein. Frau Witt hielt sich damit nicht groß auf. Die schrie nur abwechselnd »Treiben!« und »Zügel kürzer!«.

Wir fragten auch nicht nach, denn wir hatten genug damit zu tun, überhaupt im Sattel zu bleiben. Die Pferde machten uns das nicht leichter. Obwohl wir an den Zügeln zogen, liefen sie wild durcheinander, und einmal fingen Allegra und Buffalo sogar Streit miteinander an. Annas Mutter und Marie erschraken darüber dermaßen, dass sie absprangen. Bislang war ich überhaupt die Einzige, die noch nie vom Pferd gefallen war, aber das war mehr Zufall als Können. Ehrlich gesagt, hatte ich vor dem Runterfallen einen derart großen Bammel, dass ich mich mit Zähnen und Klauen auf dem Pferderücken festgeklammert hätte, bevor ich den Sattel freiwillig räumte. Die anderen dagegen schienen den Sturz in Kauf zu nehmen, um nur aus der Gefahrenzone zu kommen. Nach wie vor begriff ich nicht wirklich, was Leute am Reiten reizte.
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In der letzten Zeit begann Frau Witt, sich in die Gruppeneinteilung einzumischen. Dann fand ich mich meist in einer Abteilung mit Marie, Anna und meiner Mutter wieder, während die anderen Erwachsenen und Thorsten die zweite Gruppe bildeten. In unserer wurde mehr getrabt und auch schon galoppiert. Marie und Anna strahlten deshalb, wenn Frau Witt uns zur Abteilungsbildung aufforderte. Meine Mutter schien der Sache mit gemischten Gefühlen gegenüberzustehen. Sie ritt gern und sie war sportlich. Aber sie war schon zwei Mal heruntergefallen und schien langsam Angst zu bekommen.

Wenn ich viel Glück habe, dachte ich manchmal gehässig, würde sie von der Sache eher genug haben als ich.

Gelangweilt sah ich zu, wie Frau Witt Thorsten und die Erwachsenen zwiebelte. Immer wieder forderte sie zum Abstandhalten und zur besseren Kontrolle der Pferde auf, verriet aber nicht, wie das zu machen war. Thorstens verzweifeltes Zügelziehen half jedenfalls nichts. Wenn Ronnie keine Lust mehr hatte, wanderte er in die Mitte und blieb dort stehen. Und wenn Allegra keine Lust mehr hatte, galoppierte sie plötzlich zum Ausgang. Dabei verlor sie ihren Reiter fast immer.

Nachdem der Trab in der Abteilung im üblichen Chaos geendet hatte, durften die Reiter in die Mitte kommen und wir wechselten. Ich machte mir keine großen Sorgen. Nougat war während der ganzen ersten halben Stunde artig geblieben. Bestimmt stellte er auch unter mir nichts an.

Frau Witt platzierte uns an zweiter Stelle – hinter Buffalo und vor Allegra. Anna saß stolz auf Buffalo, Marie wirkte auf Allegra von Anfang an ziemlich unsicher. Die Stute war zweifellos das schwierigste Pferd. Keiner von uns hatte sie auch nur halbwegs unter Kontrolle.

Nun hätte mir das egal sein können, schließlich hatte diesmal Marie den Schwarzen Peter. Aber leider war Allegra mit ihrem Platz alles andere als zufrieden. Eben war sie noch vorn gelaufen – natürlich die ideale Startposition für ihre geliebten Alleingänge. Das schien Frau Witt diesmal verhindern zu wollen, aber Allegra spielte nicht mit. Statt brav auf ihrem Platz zu bleiben, lief sie auf Nougat auf. Der schien das als unsittliche Annäherung zu empfinden. Während ich noch versuchte, den vorschriftsmäßigen Sitz einzunehmen, keilte er schwungvoll nach der Stute aus und katapultierte mich damit vor den Sattel. Aber immerhin noch nicht in den Sand, ich kämpfte um meine Haltung. Bis eine Stimme durch die Halle dröhnte …

»Tür frei!«, rief jemand, stieß dabei aber schon die Tür auf, genau vor Buffalo, den Anna gerade vorsichtig um die Ecke lavierte. Und wie immer, wenn es irgendeine Möglichkeit gab, zu scheuen, nutzte der Fuchs sie aus. Buffalo machte einen gewaltigen Seitensprung, wobei er Anna verlor. Und Nougat schlug einen Haken, um nicht versehentlich in sie hineinzulaufen. Dabei verlor ich endgültig das Gleichgewicht und rutschte ab – genau vor die Hufe von Heikos Schimmel!

Pferd und Reiter grinsten zu mir herunter.

»Also, nur weil ich dir mal beim Satteln helfe, brauchst du mir nicht gleich zu Füßen zu liegen«, bemerkte Heiko.

Ich spürte, wie ich schon wieder rot wurde. Ich musste wie eine zermatschte Tomate aussehen.

»Na los, steig wieder auf, du willst doch Reiten lernen! Ich dachte, ich zeig dir mal, wie’s geht!«

Ich konnte es nicht glauben, aber Heiko reichte mir tatsächlich die Hand und zog mich hoch. Womöglich würde er mir jetzt noch den Steigbügel halten, wie der Prinz der Prinzessin im Märchen. Eine Nanosekunde lang verflog die Halle vor mir und ich befand mich in einem Traumland, in dem Helden die gerade geretteten Prinzessinnen auf weiße Pferde setzen und mit ihnen ins Glück galoppieren …

Aber andererseits musste man dabei auf dem Sattelknauf vor dem Prinzen ziemlich unbequem sitzen. Wahrscheinlich hatten die Mädels hinterher Druckstellen.

»Gleich alle wieder aufsteigen!«, holte mich Frau Witt in die Wirklichkeit zurück. »Und beim nächsten Mal mehr Knieschluss, Zügel kürzer nehmen, nicht auf den Pferden einschlafen. Ihr wisst doch: Das höchste Glück der Pferde …«

»Wenn ich den Spruch noch einmal höre, begehe ich einen Mord!«, brummte Thorsten. Er hatte Nougat für mich eingefangen und reichte mir jetzt die Zügel. »Irgendwie kann das alles nicht richtig sein!«

Ich antwortete nicht, sondern erklomm nur wieder mein Pferd, diesmal fest entschlossen, es besser zu machen. Frau Witt hatte zum Glück ein Einsehen und ließ Allegra wieder vorn gehen. Ich durfte mit Nougat ganz nach hinten und hatte von dort aus Zeit und Gelegenheit, Heiko reiten zu sehen. Er zog eine Schau ab, ließ seinen Schimmel traben, galoppieren und seitwärts gehen, stoppte manchmal hart aus dem Galopp wie ein Cowboy und grinste dabei immer wieder zu mir hinüber.

»Na, siehst du, wie’s geht?«, fragte er schließlich triumphierend.

Ich nickte, um ihn nicht zu verärgern. Dabei wusste ich längst, dass man das Reiten nicht vom Zugucken lernt.

Thorsten schien zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen zu sein. Als wir mit den Pferden fertig waren, schob er sich zögernd an mich heran. »Du, Lea …«

Ich hatte nur Augen für Heiko, der gerade aus dem Privatstall kam.

»Hast du ein Fahrrad?«

Ich schaute Thorsten verwundert an. Natürlich hatte ich ein Fahrrad. Aber was sollte das jetzt sein? Die Einladung zu einer Radtour?

»Ich dachte nämlich, wenn … also, wenn du Lust hättest …«

»Gehen wir noch ’ne Cola trinken?« Heiko schien Thorsten neben mir gar nicht zu sehen. Er fragte beiläufig, aber natürlich rechnete er nicht mit einer Abfuhr.

Ich bemühte mich, genauso gelassen zu bleiben und nicht wie ein Honigkuchenpferd zu grinsen. »Warum nicht?«

Thorsten ließ ich stehen. Wenn er etwas von mir wollte, musste er es schon richtig sagen.

Wie selbstverständlich schritt ich neben dem meistbewunderten Knaben des Reitstalls zum Cola-Automat, ein Weg, der von Mädchen gesäumt war, die in den verschiedenen Stallgassen ihre Pferde zum Reiten fertig machten. Nele blickte mich so bewundernd an, als wäre ich mindestens mit Nico Chico unterwegs. Die Mädchen aus dem Privatstall verfolgten mich mit blankem Hass.

Eins jedenfalls stand fest: Ich hatte zwar vorhin den Sand geküsst, aber in der Hackordnung in diesem Stall war ich um mehrere Stufen gestiegen! 
  

Missglücktes Outfit
 

Der Thorsten steht auf dich, oder täusche ich mich da?«, fragte meine Mutter, als wir nach der Reitstunde im Auto saßen.

Das war mal wieder typisch. Von meinem sensationellen Erfolg bei Heiko hatte sie nicht das Geringste mitgekriegt. Aber wenn sich so ein Versager um mich bemühte, bekam sie glänzende Augen. Meine Mom ist der Typ, der ständig Katzenkinder im Müll findet.

»Weiß nicht …«, murmelte ich desinteressiert. Über Thorsten wollte ich jetzt eigentlich nicht reden. Im Grunde wollte ich mich überhaupt nicht unterhalten. Ich stand noch viel zu sehr unter den Nachwirkungen meiner Cola mit Heiko. Womit ich natürlich nicht den Koffeinschock meine. Es war mehr dieses »Heiko-Fluidum«. Er war supercool gewesen, hatte mich alle möglichen Sachen gefragt, in welche Klasse ich ginge und so – und warum ich reiten lernte. Ich hatte natürlich gesagt, ich liebte Pferde. Und dann … na ja, ich weiß, es war gelogen, aber in den Zeitschriften steht immer, man solle den Jungs das Gefühl geben, dass man ihre Interessen teilt. Jedenfalls sagte ich ihm, ich würde gern Turniere reiten. Erst wollte ich »Springen« sagen, aber natürlich sollte er keine Angst vor der Konkurrenz kriegen. Also erzählte ich ihm, ich würde gern Dressur reiten wie seine Schwester. Und wie toll ich ihr Pferd fände, den Joker. Das schien ihm zu gefallen. Aber das Thema war trotzdem schlecht gewählt, denn er fing gleich wieder an, auf Ronja rumzuhacken. Heikos Meinung nach war das teure Pferd total an sie verschwendet. Sein Vater hätte das Geld lieber in einen neuen Springcrack für Heiko stecken sollen.

»Aber der Joker hat da auch Potenzial. Vor dem Turnier hab ich ihn mal über den Parcours geritten – und er war bombig! Wenn ich den ein Jahr trainiere, geht er M. Mal gucken, wie sich das noch entwickelt …«

Im Klartext: Heiko dachte daran, seiner Schwester das Pferd abzuluchsen. Sehr sympathisch fand ich das nicht. Aber andererseits … Wenn sie nun wirklich nichts damit anfangen konnte …

Am Ende schwebte ich durch eine Stallgasse voller neidischer Mädchen zum Reiterstübchen, wo meine Mutter mit den anderen Kursteilnehmerinnen Kaffee trank. Weder Marie noch Anna oder Thorsten waren irgendwo zu sehen.

Die drei erspähte ich aber immerhin noch vor der Abfahrt. Sie standen, jeder ein grasendes Schulpferd an der Hand, auf der Wiese neben dem Springplatz. Marie und Anna schwatzten dabei miteinander, Thorsten hing mit dem sanften Toby am Strick am anderen Ende der Weide herum. Als ich die beiden dort sah, fühlte ich mich irgendwie schuldig. Nougat wäre bestimmt auch gern grasen gegangen. Aber verdient hatte er es nicht! Schließlich hatte er mich abgeworfen! Ich verdrängte die Schuldgefühle – und war eher ein bisschen traurig, dass die Zeit heute nicht für einen Besuch bei Joker gereicht hatte.

Ich dachte an sein trauriges Gesicht. Ob er glücklicher wäre, wenn er mit Heiko Springturniere gewann? »Aber du machst dich gut in der Reitstunde!«, versuchte es meine Mutter jetzt mit einem anderen Thema. »Ich glaube, du bist überhaupt die Beste im Kurs. Macht es dir denn jetzt ein bisschen Spaß?«

Ich nickte halbherzig. An und für sich hätte ich immer noch gut auf die Reitstunden verzichten können. Aber Heiko wollte ich natürlich wiedersehen …

Meine Mutter strahlte. »Das wusste ich! Und weißt du was: Morgen fahren wir in den Reiterladen und kaufen uns richtige Reithosen! Immer in Jeans reiten, das ist doch nichts!«

Diesmal fiel mein Nicken enthusiastischer aus. Wenn ich demnächst in richtigen Reitsachen erschien, würde ich wenigstens nicht mehr auffallen. Außerdem gab es die Dinger in ganz geilen Farben. An Mädchen wie Ronja sahen sie ziemlich cool aus. Und Heiko würde sehen, dass ich es ernst meinte …
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Bisher hatte ich mich noch nie für fett gehalten. Im Gegenteil, mir fehlt es eher an Rundungen. Besonders oben herum. Da war noch gar nichts, und ich fürchtete, es käme auch nicht mehr viel. Zumindest können andere Mädchen mit dreizehn schon mit ganz anderer Oberweite aufwarten, während ich eigentlich nicht einmal einen BH brauchte. Natürlich zog ich trotzdem einen an, aber wie gesagt, ohne hätte ich auch überlebt. Meine Oberschenkel beobachtete ich dagegen mit Argusaugen. Es heißt schließlich, dass sie vom Reiten dick würden. Aber bislang passte ich immer noch in Größe 34, und das ohne mich anzustrengen. Bei meiner Mutter ist das ähnlich. Die trägt seit Jahren 38, auch ohne Diäten. Mom meint, das sei genetisch bedingt. Wir sind von Natur aus groß und schlank, auch mein Papa ist ein Lulatsch.

Also betraten wir das Reitsportgeschäft am nächsten Tag ganz unbeschwert. Gut, die Verkäuferin war noch ein bisschen dünner als wir, aber das grenzte schon an Magersucht. Allerdings musterte sie uns mit kritischen Blicken, als wir unsere Hosengrößen nannten.

»Versuchen Sie’s«, bemerkte sie schließlich und gab den Weg zu den Regalen frei.

Meine Mutter angelte sich gleich eine Hose in dunkelblau, passend zu ihrer Kappe. Ich konnte mich nicht zwischen einem leicht fluoreszierenden Lila und einem knalligen Apfelgrün entscheiden.

»Ich probier zuerst!«, erklärte Mom und verschwand in der Kabine. Die Verkäuferin stellte sich davor in Positur – offensichtlich sah sie das Drama voraus.

»Ist das wirklich 38?«, fragte meine Mutter ratlos. »Ich hab das Gefühl, die ist viel zu klein!«

Das Magermodel nickte. »Sag ich doch«, bemerkte sie, obwohl sie bislang nachweislich nur skeptisch geguckt hatte. Vielleicht glaubte sie ja auch an telepathische Kommunikation. »40 brauchen Sie mindestens.«

Ich feixte ein wenig. Schau an, Mom hatte zugenommen! Dabei war mir das gar nicht aufgefallen. Während die gelangweilte Verkäuferin die Hose eine Nummer größer heraussuchte, verzog ich mich mit meiner Auswahl in die nächste Kabine – und wäre vor Schreck fast umgefallen! Schon an den Unterschenkeln spannte die schicke lila Hose. Über die Oberschenkel war sie kaum zu ziehen, und es war nicht daran zu denken, sie zu schließen. Ich versuchte es mit schlangengleichen Bewegungen. Aber das war hoffnungslos. Niemals würde ich mich damit auf ein Pferd schwingen können!

Ich probierte die grüne mit dem gleichen Ergebnis. Es gab nichts zu deuteln. Ich war fett!

Immerhin war ich entschlossen, das Gesicht zu wahren.

»Ist nicht so das Wahre …«, murmelte ich, und zog zum Regal, um mich eine Nummer größer umzusehen. Inzwischen kam meine Mutter aus der Kabine. Sie trug die dunkelblaue Hose und sah ungefähr so aus, als habe man sie in eine Wurstpelle gezwängt.

»Ich hab den Eindruck, sie ist immer noch zu eng …«, meinte sie unglücklich.

Die Verkäuferin runzelte die Stirn. »Nein, so muss sie sitzen. Die weitet sich noch.«

»Was meinst du denn?«, fragte Mom.

»Hast du zugenommen?«, fragte ich herzlos.

Mom schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, ich weiß auch nicht …«

»Reithosen trägt man sehr eng«, bemerkte die Verkäuferin.

Ich sagte nichts weiter, sondern versuchte es jetzt erst mal meinerseits mit einer violetten Hose, Größe 36. Mit den Bewegungen einer Schlangentänzerin gelangte ich hinein. Das Schließen des Reißverschlusses grenzte an Kraftsport. Waren die Dinger als Trainingsgeräte gedacht? Oder mahnten sie uns, bloß nicht zuzunehmen, um die Pferde nicht allzu sehr zu belasten?

»Schick!«, meinte die Verkäuferin, als ich aus der Kabine trat. Meine Mutter hatte sich inzwischen überwunden und probierte ein Modell in Größe 42. Das passte endlich. Aber dafür reichte es nur bis zur halben Wade. Es war allerdings billiger. Während ich fast vor dem zweiten Ohnmachtsanfall stand, als ich das Preisschildchen an meiner violetten Hose sah. Auch dieser Betrag erklärte das Aussehen der Verkäuferin. Wer so viel für Hosen ausgab, konnte sich das Essen nicht mehr leisten.

Ich versuchte noch mal die apfelgrüne Hose, die etwas preiswerter war.

»Was macht die Dinger denn so teuer?«, erkundigte sich meine Mutter gerade. Sie hatte inzwischen jeden Stolz über Bord geworfen und eine hellblaue Hose in Größe 42 anprobiert. Sie kostete ein Vermögen, aber sie saß immerhin gut.

Die Verkäuferin zuckte die Achseln. »Das sind Markenhosen. Aus Mikrofasern. Darin schwitzen Sie nicht.«

Ich schwitzte eigentlich jetzt schon, der Einstieg in das grüne Höschen war noch anstrengender als das Schlängeln in das violette. Aber ich würde nicht um ein Modell in Größe 38 bitten! Ich nicht!

»Und sie sind aus Stretch-Material. Sie geben bei Bewegungen nach.«

Das mussten sie auch. Sonst würde meine Hose reißen, wenn ich damit aufs Pferd stieg.

»Ist dir die wirklich nicht zu eng, Lea?«, fragte Mom.

Ich schüttelte tapfer den Kopf.

»Sitzt perfekt«, behauptete die Verkäuferin. »Darf ’s noch etwas sein?«

Sie musterte mich skeptisch und ich fühlte mich unter ihrem Blick fetter und fetter werden.

»Vielleicht ein Sport-BH? Wir empfehlen jetzt auch schon sehr jungen Mädchen einen Sport-BH …«

Meine Mutter wehrte ab. Schließlich verließen wir das Geschäft mit real dünnerem Portemonnaie und gefühlt dickerem Hintern. Da musste mir nicht auch noch ein Busen wachsen.
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Ich hoffte natürlich, Heiko am Dienstag wieder zu treffen und vielleicht sogar eine anerkennende Bemerkung zu meiner neuen Hose zu hören zu bekommen. Stattdessen grinste mich aber nur Thorsten an.

»Cooles Grün! Steht dir super. Aber hast du nicht Angst, dass Toby dich mit einem Apfel verwechselt?«

Ich würdigte ihn keiner Antwort. Allegra, die Frau Witt mir heute zum ersten Mal zuwies, fand mich zugegebenermaßen wirklich zum Anbeißen. Wobei ich nicht glaube, dass die Farbe meiner Hose daran schuld war. Allerdings war ich in dem neuen Teil nicht allzu beweglich. Zweimal hätte das Mistvieh mich fast erwischt.

Dazu musste ich auch noch als Erste in den Sattel. In einer Abteilung mit Thorsten, Annas und Maries Mutter.

»Ich setze dich an die Tête, Lea, sieh zu, dass du das Tempo regulierst!«, erklärte Frau Witt.

Deshalb also der »Abstieg« in die »Versagerabteilung«. Frau Witt hoffte auf mehr Ordnung durch einen »Könner« an der Spitze. Zunächst fühlte ich mich ein bisschen gebauchpinselt. Aber das erledigte sich rasch. Allegra war absolut nicht zu halten. Ich zog genauso verzweifelt am Zügel wie alle anderen Reiter zuvor, aber sie machte, was sie wollte.

»Tief einsitzen! Nimm sie zwischen Kreuz und Schenkel!«, befahl Frau Witt.

Ich sollte auch noch die Schenkel andrücken? Das würde die Stute doch erst recht anfeuern! Und wenn ich mich tief in den Sattel setzte, wurde ich im Trab gnadenlos durchgeschüttelt. Das hielt ich nicht aus, ich konnte nur versuchen, den Stößen zu entgehen, indem ich mich leicht in die Bügel stellte und nach vorn lehnte. Allegra schien das als Aufforderung zu verstehen, noch schneller zu werden. Sie ging keinen Schritt mehr, sondern bewegte sich im knallharten Trab. Ich spürte nicht mal mehr das Spannen meiner Reithose.

»Zügel kürzer!«, rief Frau Witt.

»Noch kürzer!« Das war Heiko.

Der winzige Freudenschauer, der mich überkam, als ich ihn an der Bande stehen sah, wurde gleich gedämpft durch den Schmerz in meiner Hand. Ich war nicht die Einzige, die am Zügel zog. Auch Allegra setzte ihre ganze Kraft ein, mir die Dinger aus der Hand zu zerren. Es tat tierisch weh, ich wusste jetzt, warum Heiko beim Reiten Handschuhe trug.

Und dann hatte Allegra offensichtlich genug. Sie war es nicht gewöhnt, dass Reitschüler mit derartiger Energie kämpften, und sie gedachte auch nicht, das einreißen zu lassen. Ohne Vorankündigung buckelte sie plötzlich los wie ein Rodeopferd. Ich bewies allerdings wenig Talent zum Cowgirl. Diesmal rutschte ich nicht in den Sand, sondern flog in hohem Bogen und stieß mir die Hüfte an. Das tat ziemlich weh – aber zu allem Überfluss hörte ich auch noch ein reißendes Geräusch im Schritt meiner Hose. Der Gipfel der Peinlichkeit! Die Reithose riss! Ich würde Heiko praktisch nackt gegenüber stehen!

Verzweifelt versuchte ich, mein T-Shirt lang zu ziehen, und wenn ich stand, sah man hoffentlich wirklich nichts. Aber spätestens wenn ich mich jetzt wieder in den Sattel schwingen würde, würde mein Slip unter dem Riss aufblitzen. Ich wendete Allegra von Heiko ab, während ich aufstieg, aber das bedeutete zwangsläufig, mich Thorsten zuzuwenden. Ich war knallrot, als ich wieder im Sattel saß, und fest entschlossen, mich auf keine weitere Auseinandersetzung mit Allegra einzulassen. Sollte sie doch ihr Tempo gehen! Wenn es den anderen zu schnell wurde, mussten sie selbst damit zurechtkommen. Der Rest der halben Stunde verlief dann entsprechend chaotisch. Allegra eilte und war schließlich so schnell, dass sie das Ende der Abteilung erreichte. Thorsten, der den braven Toby an zweiter Stelle ritt, hielt dagegen das Tempo und verhinderte das Schlimmste.

»Ich hatte wirklich gedacht, du kommst besser zurecht!«, tadelte Frau Witt, als ich Allegra aufatmend in die Hände der gar nicht so begeisterten Anna abgab.

Niedergeschlagen verzog ich mich mit Thorsten in die Mitte. Heiko wartete an der Bande. Was machte ich bloß, wenn er mich nachher wieder zu einer Cola einlud? Ich konnte auf keinen Fall mit der zerrissenen Hose durch den ganzen Stall laufen.

Thorsten sah mich mitleidig an. »Das muss nicht so sein, Lea«, bemerkte er dann.

»Was muss nicht so sein?«, fragte ich wütend. »Die Reitstunde? Das blöde Pferd?«

Thorsten nickte. »Beides irgendwie. Ich wollte dich letztes Mal eigentlich fragen, ob du mitwillst. Aber du hattest ja was anderes vor. Also bin ich allein gefahren …«

»Gefahren?«, fragte ich unkonzentriert. Allegra versuchte eben, mit Anna Richtung Tor zu flüchten. Heiko hatte wohl genug gesehen und verzog sich aus der Halle.

»Zu Wiebke. Meiner Tante, du weißt schon, die beim Turnier da war. Und sie hat mir einiges erklärt.«

Sollte das der Grund sein, warum er Toby heute so problemlos hinter Allegra gehalten hatte?

»Kann sie Wunder tun?«, fragte ich spöttisch.

»Nein, nur … sie sieht das alles ganz anders. Wenn du Lust hast … also, ich fahre am Sonntag wieder hin …«

Ich hatte im Moment wirklich anderes im Kopf als einen Besuch bei Tante Wiebke. Vor allem die Frage, wie ich ungesehen mit meiner geplatzten Hose aus der Halle kam und auch noch das Absatteln überstand. Beim Hufeauskratzen würde ich mich unweigerlich bücken müssen …

»Ich überleg’s mir«, murmelte ich schließlich, während Allegra in der Halle unter Anna buckelte und ihre Reiterin damit mal wieder loswurde.

Frau Witt schimpfte mit Anna, die in Tränen ausbrach. Aber wie sie es besser machen konnte, verriet die Reitlehrerin nicht. Vielleicht kannte Wiebke ja wirklich das Ei des Kolumbus.

Schließlich war die Stunde zu Ende und ich half Anna, Allegra in den Stall zu bringen. Da musste ich dann alles allein machen. Anna war stocksauer, sie wollte den »blöden Gaul« nie mehr sehen. Aber irgendwie wirkte auch Allegra nicht besonders glücklich. Sie biss wütend nach mir, als ich sie abrieb und hätte meiner Hose damit beinahe den Rest gegeben.

Meine Mutter machte die Sache noch schlimmer, indem sie lauthals darüber lamentierte, dass man uns dieses Teil als »Qualitätsreithose« verkauft hatte, und wie teuer es gewesen war. Dabei hatte ich gehofft, dass höchstens die Hälfte der Abteilung mein Missgeschick mitgekriegt hatte.

»Vielleicht war sie einfach zu eng«, bemerkte Maries Mami.

Das hatte ich jetzt gerade noch gebraucht!

Und zu allem Überfluss näherte sich Heiko genau in dem Moment, in dem ich Allegra endlich in der Box hatte, mich sicher fühlte und ganz gelassen bückte, um ihr einen Schwung Heu in den Stall zu werfen.

»Du neigst ein bisschen zu missglückten Outfits, nicht?«, bemerkte er grinsend. »Erst die rosa Treter und jetzt …«

Ich wurde so glühend rot wie der Slip, den ich unter der Reithose trug.

»Ich find dich aber trotzdem süß!«

Ich hatte das Gefühl, gleich tot umzufallen. Er fand mich süß und sagte das auch noch! Warum hatte ich kein Tonbandgerät dabei? Und wie reagierte man darauf? Sagte man »Vielen Dank!« oder erklärte man seinerseits, wie cool man den Jungen fand?

Heiko schien keine Entgegnung zu erwarten.

»Willst du noch ’ne Cola?«, fragte er.

Wenn ich jetzt Nein sagte, dachte er wahrscheinlich, ich möge ihn nicht!

»Ich …«

»Kommst du, Lea?«

Meine Mutter. Die Rettung!

Ich versuchte ein bedauerndes Lächeln. »Ich würd’ schon gern … Aber du hörst ja …«

»Es ist gleich sechs, und ich will diese Hose reklamieren! Jetzt und gleich!«

Meine Mom war auf hundertachtzig. Und verstand sicher gar nicht, dass sie das Messer in meiner Wunde drehte.

»Na, dann macht mal«, bemerkte Heiko. »Aber insgesamt ist das ja ätzend mit eurem Mutter-Kind-Kurs. Ständig Mami im Schlepptau. Kannst du dich da nicht mal loseisen?«

Ich zuckte die Achseln. Wie sollte ich?

»Am Wochenende ist Turnier in Hermannsburg. Weißt du, wo das ist?«

Natürlich wusste ich, wo der Reitstall in Hermannsburg lag. Er wäre von uns aus näher gewesen als der Reiterverein Wienberg, aber er bot keine Mutter-Tochter-Kurse an.

»Komm doch einfach vorbei. Am besten am Sonntag, da reite ich das M-Springen. Und am Samstagnachmittag blamiert sich Ronja wieder mal öffentlich in zwei Dressuren. Ach ja, und das L-Springen ist da auch. Du kannst mir die Daumen drücken.«

»Hast du dafür nicht genug Mädchen?«, rutschte es mir heraus.

Schließlich war Heiko ständig mit mindestens zwei Anbeterinnen unterwegs – die meisten hübscher und älter als ich. Heiko war sechzehn und sein Fanclub durfte ein Durchschnittsalter von 15 aufweisen.

»Keins mit Einhorntattoo und rosa Gummistiefeln«, lachte er. »Die Mäuse hier sehen alle aus, als hätte man meine Schwester geklont. Und ich weiß nie, ob sie mich anhimmeln oder mein Pferd.«

Das musste echt ein Problem sein.

»Ich mach mir nicht soooo viel aus Pferden«, bemerkte ich, obwohl ich letzte Woche noch das Gegenteil behauptet hatte. »Und zu Schimmeln …« Ich wies auf Allegra. »… hab ich sowieso ein gestörtes Verhältnis.«

Heiko lachte. »Das Biest ist gemeingefährlich. Mir unverständlich, warum der Verein sich so was als Schulpferd hält …«

»Die anderen sind auch nicht viel besser«, bemerkte ich.

Buffalo neigte zum Scheuen, Ronnie strebte ständig in die Mitte, Nougat wurde aggressiv, wenn ihm ein anderes Pferd zu nahe kam. Nur Toby war meistens brav. Aber der galt als langweilig.

»Wie Frau Witt schon sagt: ›Das höchste Glück der Pferde …‹«

Ich seufzte.

»Frau Witt tickt nicht richtig«, erklärte Heiko zu meiner Verwunderung. »Die ist genauso eine Niete wie die Schulpferde. Was meinst du, weshalb für die Privatreiter ein anderer Lehrer kommt? Jedenfalls lernt man nichts vom Runterfallen, die Mädels kriegen davon höchstens Angst …«

»Und die Jungs nicht?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.

»Vielleicht solche Flaschen wie euer Bubi im Kurs, aber richtige Jungs …«

Ich fragte mich, warum es wohl so wenige »richtige Jungs« in den Reitställen gab, wenn man da doch so fabelhaft seine Tapferkeit beweisen konnte. Aber das sagte ich besser nicht laut.

»Also, was ist? Kommst du am Sonntag? Das Springen geht um elf Uhr los.«

Ich zuckte die Schultern.

»Mal sehen«, entgegnete ich.

Aus dem Augenwinkel sah ich Thorsten. Er kam aus Tobys Box – wenn er da die ganze Zeit gehockt hatte, musste er alles mitbekommen haben.

Heiko verdrehte bei seinem Anblick die Augen und wandte sich zum Gehen.

Von draußen rief meine Mutter noch einmal.

Thorsten zog die Augenbrauen hoch, als Heiko sich umwandte. »Falls du trotzdem mit zu Wiebke willst: Sonntag um elf am Zoo …« 
  

Voll versägt
 

Meine Mutter und ich erreichten das Reitsportgeschäft noch vor Ladenschluss, und sie schleifte mich mit meiner gerissenen Hose durch das halbe Einkaufszentrum, bevor sie das Unglücksteil im Laden präsentierte. Der war natürlich voll – ungefähr zehn Leute erlebten mit, wie meine Mutter wutschnaubend mein T-Shirt anhob und der Verkäuferin vollen Ausblick auf mein Hinterteil gewährte. Aber immerhin war diesmal auch die Ladeninhaberin da, rüffelte die magersüchtige Verkäuferin für die schlechte Beratung und gewährte uns schließlich einen ordentlichen Preisnachlass auf eine langweilige dunkelgrüne Hose in Größe 38. Ich hätte im Boden versinken können!

Und auch sonst ging alles ziemlich schief. Ich machte den Fehler, Mom von meinen Turnierplänen am Wochenende zu erzählen.

»Du willst in Hermannsburg zuschauen? Super, dann fahren wir doch zusammen hin!«

So hatte Heiko sich das natürlich nicht gedacht. Zu blöd. Gerade hatte ich gehofft, ihn am Samstag allein und ohne Pferd genießen zu können. Schließlich würde er bei den Dressuren nur zuschauen. Das Daumendrücken beim Springen war mir dagegen gar nicht so wichtig. Für mich sah da ein Durchgang aus wie der andere.

Das war allerdings noch nichts gegen die Dressurprüfungen! Dabei starteten durchschnittlich neunzig Mädchen in haargenau gleichen weißen Reithosen und schwarzen Jacken. Sie ritten auf braunen, fuchsfarbenen oder schwarzen Pferden mit der gleichen Zöpfchenfrisur und sie bewegten sich wie Klone. Wo die Richter hier Unterschiede sehen konnten, war mir ein völliges Rätsel, und meiner Mutter schien es sich auch nicht zu erschließen. Sie wollte deshalb nach der A-Dressur Kaffeetrinken gehen, aber ich bestand darauf, Ronja und Joker in der L-Prüfung zu sehen. Die Konkurrenzen unterschieden sich für mich vor allem darin, dass die teilnehmenden Mädchen gelegentlich auch dunkelblaue oder dunkelgrüne Reitjacken trugen und einzeln starteten.

Ronja kam in dieser Prüfung als Sechste dran. Aber sie war bereits Stunden vorher auf dem Abreiteplatz, wo Heiko sie triezte. Womit er das Bild entschieden zerstörte. Ursprünglich hätten Ronja und Joker nämlich zumindest eine Schönheitskonkurrenz problemlos gewinnen können. Ronja ist der Typ, dem der strenge Turnierlook steht. Sie hat ganz gleichmäßige Gesichtszüge, porzellanblass, so ein bisschen geishamäßig. Die kamen unter der Kappe gut zur Geltung. Und ihre langen, dunklen Haare trug sie heute in einem Netz, was irgendwie cool aussah. Dazu ist sie schlank und groß, ihr dunkelblaues Jackett passte zu ihren dunkelblauen Augen. Ein bisschen geschminkt war sie auch – sie sah aus wie ein Model für Reitmoden. Und Joker war ebenfalls ein sehr schönes Pferd. Sein dunkelbraunes Fell glänzte heute wie lackiert, er trug eine schneeweiße Satteldecke und ein Samtstirnband in Weiß und Dunkelblau. Zuerst schien er auch fast etwas stolz auf seinen Staat, er guckte ganz unternehmungslustig drein, als er auf den Abreiteplatz kam. Aber dann nahm sich Heiko die beiden vor und das Drama begann.

»Nun stell ihn schon zusammen, so eine lange Aufwärmzeit braucht der nicht, schließlich ist er ein M-Pferd! Und benutz mal die Sporen, wozu hast du sie dran! Er fällt total auseinander. Wenn er so in die Prüfung geht, kriegen die Richter ’ne Krise!«

»Aber ich kann ihn doch nicht hinter die Senkrechte …«

»Klar kannst du! Machen die großen Stars doch auch. Wenn du ihm jetzt zeigst, was ’ne Harke ist, versägt er dich gleich nicht, sondern ist froh, dass er mehr Zügel kriegt!«

Nicht dass ich irgendetwas von dieser Unterhaltung verstand. Aber ich sah, dass Ronja mit unheimlicher Anstrengung am Zügel zog und Joker dabei permanent mit den Sporen traktierte. Das gefiel ihm verständlicherweise nicht, er guckte ungnädig und wehrte sich schließlich, indem er unter den Bauch trat oder ausschlug. Stolz sah er nicht mehr aus, sondern eher traurig, fast wie besiegt, als er schließlich nachgab und sich den Kopf fast bis an die Brust ziehen ließ. Ronja schien zu diesem Zeitpunkt mit ihren Kräften am Ende. Ihre Schminke war zerlaufen, sie war rot vor Anstrengung und ihr Gesicht schweißüberströmt.

Als sie endlich einreiten durfte, scheute Joker als Erstes vor dem Richterhäuschen und dann vor ein paar Kindern, die am Reitplatzrand spielten. Beim Grüßen vor den Richtern hampelte er herum, anstatt stillzustehen, und dann wollte er vor dem Richterpult nicht auf den Hufschlag.

Ronja zwang ihn schließlich, und der erste Teil der Aufgabe sah dann auch aus wie bei allen anderen – fand ich, Heiko war da allerdings anderer Ansicht.

Ich war wie zufällig zu ihm rübergeschlendert.

»He, du bist ja heute schon da!« Heiko begrüßte mich fröhlich und legte mir flüchtig und wie nebenbei den Arm um die Schulter, während er mich rasch zum nächsten Sitzplatz auf der Tribüne lotste. Ich fühlte mich sofort besser. Wenn Heiko Ronja zusammenstauchte, mochte ich ihn nicht sonderlich, aber sobald er bei mir war, waren alle diese Gefühle ausgelöscht und ich strahlte nur noch – innerlich und äußerlich. Natürlich hatte ich mich auch wieder für ihn schön gemacht. Einhorntattoo und witzige Ohrringe, auch aus dem »Tierpension«-Fan-Shop. An meinem linken Ohr baumelte ein winziges Nilpferd, am rechten ein Frosch. Ich hatte auch noch ein sehr weit ausgeschnittenes T-Shirt anziehen und ein weiteres Tattoo im Ausschnitt platzieren wollen, aber darauf hatte ich dann verzichtet, um Fragen meiner Mutter vorzubeugen. Allerdings war mein Top bauchfrei – irgendwie musste ich der Welt beweisen, dass ich nicht fett war, auch wenn mein Hintern Reithosen sprengte.

Heiko hatte jetzt allerdings nur Augen für Ronja und Joker, und was er sah, gefiel ihm gar nicht.

»Er geht viel zu verhalten … meine Güte, entweder sie hält ihn zu fest oder sie lässt ihn zu lang, das Mädchen lernt’s nie!«, schimpfte er.

»Aber … aber kann er denn so überhaupt noch gucken?«, fragte ich schüchtern. Jokers Kopf war immer noch Richtung Brust gezerrt, und ich meinte, irgendwo gelesen zu haben, dass Pferde nur geradeaus schauen können, wenn sie den Kopf heben. Jokers Verhalten bestätigte das. Er scheute vor jeder Kleinigkeit am Reitplatzrand.

»Er braucht nicht zu gucken, Reitplätze sehen überall gleich aus«, belehrte mich Heiko. »Aber so tief einstellen sollte sie ihn in der Prüfung auch nicht. Das macht man vorher, um sie kirre zu machen. Aber doch nicht, wenn die Richter gucken!«

Ich verstand das alles nicht so recht. Joker wirkte inzwischen eher verärgert und machte seinem Frust Luft, als er endlich galoppieren durfte. Er galoppierte nicht gleichmäßig und langsam wie die Pferde vor ihm, sondern er schoss zunächst los und buckelte dann herzhaft, als Ronja ihn bremsen wollte. Ronja fiel dabei nicht herunter, was für mich eindeutig die größte Leistung dieses Tages darstellte. Bislang hatte sich die Reiterei der Turnierteilnehmer für mich nicht allzu sehr von unseren eigenen Versuchen im Kurs unterschieden. Aber beim Rodeo hätte Ronja punkten können. Und es sah nicht einmal besonders schwer aus.

Heiko neben mir fluchte. »Das war’s dann wohl mit einer Platzierung. Mein Daddy wird begeistert sein. Aber ich hab’s ja gleich gesagt: Ronja braucht ein ›Knopfdruckpferd‹, mit dem hier wird das nie was!«

»Willst du jetzt noch weiter gucken oder gehen wir was trinken?«, ergriff ich die Chance, erstens vom Reitplatz und von dieser langweiligen Prüfung wegzukommen und zweitens Ronja die Abreibung durch ihren Bruder zu ersparen.

Heiko zögerte, aber dann dachte er wohl, dass er Ronja schließlich noch den ganzen Abend zur Schnecke machen konnte. Außerdem gesellte sich gerade ein kräftiger, dunkelhaariger Mann zu ihr – der, mit dem Thorstens Vater neulich am Rande des Parcours gesprochen hatte. Nun fiel mir auch ein, warum er mir damals bekannt vorgekommen war. Er sah Heiko und Ronja auffallend ähnlich.

»Mein Daddy«, erklärte Heiko mit einem schadenfrohen Blick auf seine Schwester. »Hat er’s also doch noch geschafft zu kommen. Jetzt hat er das Trauerspiel ja wenigstens mal selbst gesehen …«

Arme Ronja. Aber glückliche Lea! Für die nächste Stunde gehörte Heiko ganz und gar mir. Nicht mal meine Mom kam uns in die Quere, die quasselte mit irgendwelchen Müttern am Kuchenstand. Und wieder mal unterhielt ich mich blendend mit Heiko. Wir redeten über die Schule, über Musik – abgesehen davon, dass er »Tierpension« nichts abgewinnen konnte, mochten wir fast die gleichen Bands – und über Filme.

»Wir können ja mal ins Kino gehen!«, sagte er schließlich.

Ich grüßte die Welt von Wolke 17!

Schließlich ging ich mit, um Mariano fürs L-Springen fertig zu machen. Ich fürchtete zuerst, Heiko würde dazu meine Hilfe brauchen und ich würde mich unrettbar in dem Riemengewirr verheddern, das man »Trense« nannte. Aber dann wimmelte es im Stall nur so vor Mädchen in Reitzeug, die bereit waren, Mariano und sein Sattelzeug notfalls mit der Zunge sauber zu lecken. Natürlich guckten sie mich alle an, als wollten sie mich bei nächster Gelegenheit an die Fische verfüttern, aber da stand ich drüber. Gelassen schlenderte ich zu Joker hinüber, der trübsinnig in einer ziemlich kleinen Box stand. Er hätte schon wieder einen Labello gebraucht. Oder eigentlich eher Wundsalbe. Seine Maulwinkel waren mehr als ein bisschen aufgesprungen. Sie waren wund.

»Du kannst ein bisschen Vaseline draufmachen«, bemerkte Heiko, als ich ihn darauf hinwies. »Ist selber schuld, der Gaul, warum kommt er nicht runter?«

Ein Topf Vaseline fand sich in Marianos Putzkasten. Solche Missgeschicke schienen hier also öfter vorzukommen. Mit klopfendem Herzen schlüpfte ich zu Joker in die Box. Er war so viel größer als unsere Schulpferde …

Allerdings machte er keine Anstalten, mich zu beißen. Im Gegenteil, er schien sich über den Besuch zu freuen und unterzog erst mal meine Hosentaschen einer gründlichen Untersuchung. Dabei fand er tatsächlich ein paar Leckerli. Extra heute morgen eingesteckt – obwohl ich doch nie eines von diesen Mädchen hatte werden wollen, die ständig irgendwelche klebrigen Pferdebonbons mit sich herumschleppen. Aber irgendwann wird so was zum Reflex: Man geht irgendwohin, wo es Pferde gibt – und automatisch stopft man sich vor der Abfahrt die Taschen voll … Seit wir regelmäßig reiten, hat meine Mutter eine Packung Leckerlis im Flur unserer Wohnung deponiert.

Nachdem Joker seinen Snack verputzt hatte, überprüfte er meinen Bauchnabel. Er hatte eine witzige Art, seine Nase vorzustrecken und wie eine Art »Fühler« zu gebrauchen. Es kitzelte auf der nackten Haut.

»He, ich werde eifersüchtig!«, tönte Heiko lautstark, der eben auf dem Weg zur Umkleide an der Box vorbeikam. Er musste sich jetzt für die Prüfung in Schale werfen. »Darf ich nachher auch mal fummeln, wenn ich gewinne?«

Ich runzelte die Stirn. »Turniersieger dürfen Prinzessinnen küssen«, bemerkte ich. »Aber von Bauchnabelfummeln ist im ›Letzten Ritter‹ nicht die Rede.«

Heiko lachte und verschwand. Joker ließ sich brav die Maulwinkel einschmieren und verrieb die Vaseline anschließend auf meinem T-Shirt, indem er seinen Kopf an mir schubbelte. Er mochte kein besonders tolles Dressurpferd sein, aber er war nett.
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Heikos Springen verlief genau so wie zwei Wochen zuvor in Wienberg. Nur dass es diesmal nicht geregnet hatte. Also schlidderte niemand durch den Matsch, alle ritten schneller und schließlich kamen fünf Starter ohne Fehler durch den Parcours: Heiko, drei erwachsene Männer und ein Mädchen. Beim Springen war es anders als beim Dressurreiten. Wie Heiko gesagt hatte: Wo es um Mut ging, überwogen die männlichen Reiter. Und Mut zeigten die Sieger wirklich: Sie rasten wie die Wilden über die Hindernisse und nahmen die Kurven atemberaubend eng. Heiko war dabei wieder der Beste. Mariano schien auf einer Briefmarke wenden zu können und er kam auch aus den unmöglichsten Ausgangspositionen über die Sprünge. Schließlich bekam er eine goldene Schleife – und ich einen Kuss!

Heiko platzierte den Schmatz so überraschend mitten auf meinem Mund, dass ich keine Zeit hatte, die Angelegenheit vorher noch zu diskutieren. Das Ganze direkt zwischen Parcours und Abreiteplatz, vor dem halben Reitstall! Nele schaute mich an wie das achte Weltwunder. Morgen würde sie mich vor Ehrfurcht wahrscheinlich siezen. Die Privatpferdereiterinnen – also die Gruppe, aus der Prinzen gewöhnlich ihre Prinzessinnen wählen – schmiedeten dagegen erkennbar Mordpläne. Außer Ronja und ihren zwei Freundinnen. Die mussten sie wieder trösten. Ronja hockte diesmal in der Sattelkammer und heulte sich die Augen aus.

Den Grund dafür verriet mir Heiko gleich darauf. Er war ein bisschen auf dem Sprung, anscheinend wollte sein Vater jetzt im Bierzelt mit ihm angeben.

»Ich wäre ja lieber noch mit dir was trinken gegangen. Aber das holen wir morgen nach. Dann gibt’s nämlich noch mehr zu feiern! Daddy hat mir gerade erlaubt, eine Prüfung nachzumelden. Ganz früh morgens ist ein Stilspringen. Und ich starte mit Joker!«
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Bislang war ich mir nicht sicher gewesen, ob ich am Sonntag noch einmal nach Hermannsburg fahren wollte. Natürlich wollte ich mit Heiko zusammen sein, aber wenn er ritt, hatte er sowieso keine Zeit für mich, und die Prüfungen fand ich durchweg ätzend. Außerdem ging mir die Verabredung mit Thorsten nicht aus dem Kopf. Nicht wegen Thorsten, um Himmels willen! Aber je öfter ich im Reitstall war, desto seltsamer fand ich das Verhältnis zwischen Reitern und Pferden. Vielleicht wäre es wirklich spannend, sich mit jemandem zu unterhalten, der »alles ganz anders sah« wie Thorstens Tante Wiebke.

Aber jetzt, da Heiko auf Joker starten sollte, musste ich einfach zusehen! Und außerdem verzichtete meine Mutter sehr gern, ich würde also ohne Anhang nach Hermannsburg radeln können. Die Chance musste ich nutzen.

Das »Stilspringen« begann bereits morgens um neun, ich musste also früh aufstehen. Vorher warf ich noch kurz einen Blick ins Internet, um herauszufinden, was dieses Springen von den anderen unterschied. Hier, so lernte ich, ging es nicht nur um Fehlerpunkte und Zeit. Stattdessen würde auch Sitz und Einwirkung des Reiters bewertet. Ich war gespannt. Bei Wiebke war Heikos Sitz ja neulich nicht so gut angekommen, und auch der wohlwollendste Zuschauer musste erkennen, dass er ganz schön heftig am Zügel zog. Gestern Abend hatte Mariano die Vaseline sicher auch gebraucht. Ob die Richter das anmerkten?
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Ronja war nicht im Stall, als ich kurz vor dem Springen eintraf, wohl aber ihre Freundinnen, die empört miteinander tuschelten. Andere Mädchen bereiteten Joker eben für Heiko vor und ich steckte ihm rasch einen Apfel zu. Der große Braune wirkte heute nicht so fröhlich wie gestern, sondern eher mürrisch. Seine Maulwinkel waren noch nicht verheilt – und so langsam fragte ich mich auch, wie es in seinem Maul aussah. Die Trense lag schließlich auf der Zunge. Konnte die gequetscht werden?

Heiko kam eben aus den Umkleidekabinen und begrüßte mich mit Küsschen rechts und Küsschen links. Mir wurde umgehend warm ums Herz – aber ich konnte Joker nicht vergessen. Diesmal fieberte ich wirklich mit, als Heiko ihn zum Abreiteplatz führte und mir beim Aufsteigen fröhlich zuwinkte.

Heiko erreichte in drei Minuten, wozu Ronja zwanzig gebraucht hatte. Er zog Joker mit Schwung den Kopf vor die Brust. Aus dieser Haltung ging er den Probesprung an – und ließ das Pferd erst im allerletzten Moment gucken. Verweigern konnte Joker da kaum noch, wenn er nicht in die Stangen hineinschlittern wollte. Aber er schien auch schon mal gesprungen zu sein. Brav setzte er über den Sprung und wurde hinterher gleich wieder »aufgenommen«. Inzwischen wusste ich, was das hieß: Der Reiter zog den Zügel wieder stark an.

Heiko wechselte ein paar Worte mit seinem Vater, dann grinste er zu mir hinüber.

»Ich hab Startnummer zehn, Glücksfee! Also geh schon mal zum Parcours und konzentrier dich!«

Ich musste mir das Geschehen auf dem Abreiteplatz auch nicht länger ansehen. Joker schien seinen Frust geradezu in Wellen abzustrahlen. Aber die anderen Pferde wirkten auch nicht unbedingt glücklich. Wenn hier wirklich jemand Gedanken lesen könnte, müsste er sich schreiend am Boden wälzen.

Im Parcours sah ich keinen allzu großen Unterschied zu den Ritten am Tag zuvor. Zwar ging alles etwas langsamer und die Reiter riskierten nicht gar so viel, wenn es um die Kurven ging. Aber das lag vielleicht auch daran, dass hier deutlich mehr Mädchen am Start waren. Und das Starterfeld war kleiner. Nur 15 Reiter, und dabei war es ein A-Springen. Gestern hatten über vierzig um eine Platzierung gekämpft.

Neben mich setzte sich eben eine der Freundinnen von Ronja. Ich beschloss, sie anzusprechen. »Warum reiten hier so wenige mit?«, erkundigte ich mich. »Wollen die alle nicht so früh aufstehen?«

Das Mädchen lachte. Immerhin nahm sie Notiz von mir. Wie gesagt, ich war in der Hackordnung sprunghaft gestiegen.

»Die A-Dressuren fangen zum Teil noch früher an«, erklärte sie. »Und erst recht die E-Dressuren und die Jugendreiterprüfungen. Früh aufstehen sind hier alle gewohnt. Aber dies ist ein Stilspringen. Dazu hat kaum einer Lust.«

Das Mädchen hatte blonde, kurze Haare, freundliche grüne Augen und sah nett aus. Ich vermerkte auch erleichtert, dass sie sich nicht über mich lustig machte. Das alles gab mir Mut, weiter zu fragen. »Wieso denn nicht? Ist doch eigentlich eine ganz gute Idee … ich meine …«

»Du meinst, es wäre ganz sinnvoll, auch im Parcours ein bisschen schöner zu reiten«, fragte Ronjas Freundin. »Womit du recht hast. Wenn hier ordentlich gerichtet würde, könnten mal ganz andere gewinnen als sonst. Wird aber nicht. Im Grunde gilt das Gleiche wie immer: Du kannst reiten wie eine Göttin. Aber wenn dein Pferd einen Sprung reißt, bist du raus aus der Wertung. Die da zum Beispiel sitzt absolut lehrbuchgerecht …«

Sie wies auf ein Mädchen, das gerade einen kleinen Fuchs über die Sprünge lenkte. Ich erkannte unsere Mitreiterin von neulich.

»Aber sie hat keine Chance. Selbst wenn sie ohne Fehler durchkommt: Die setzen doch kein Mädchen mit einem Durchschnittspferd einem Heiko Tünnermann vor die Nase! Das trauen sich die Richter gar nicht. Sie würden damit ja zugeben, dass Springen sonst von Leuten gewonnen werden, die reiten wie die Henker. Also werden sie dieselben nach vorn setzen wie immer. Die anderen ärgern sich. Und bleiben beim nächsten Mal lieber im Bett.«

Ich selbst sah keine großen Unterschiede zwischen den Ritten, aber ich erkannte ein paar Starter wieder. Und tatsächlich wurden der Dritte und Vierte von gestern deutlich höher bewertet als das Mädchen auf dem Fuchs. Obwohl sie schneller ritten und die Pferde oft ganz schön um die Kurve zerrten.

Schließlich war Heiko an der Reihe. Er hielt Joker eisern am Zügel, als er einritt und grüßte, und dann zog er eine ziemliche Show ab. Der große Braune galoppierte in einer Art Zeitlupe durch den Parcours und nahm die Kurven dabei noch enger als Mariano. Teilweise schien er sich geradezu auf der Hinterhand herumzuwerfen. Heiko achtete allerdings darauf, ihn gerade vor die Sprünge zu bekommen und ihm genau rechtzeitig zum Taxieren den Kopf freizugeben.

»Joker macht es großartig, nicht?«, fragte ich schüchtern.

Das Mädchen neben mir schnaubte. »Kunststück, er ist ein Dressurpferd. Der geht S-Lektionen, Galopppirouetten macht er wie nix. Jedenfalls früher, bevor Ronja ihn hatte. Die Vorbesitzerin ist genauso hart geritten wie Heiko. Rollkur, du weißt schon …«

Ich wusste nicht. Aber ich konnte es mir denken. Wenn Heiko Joker den Kopf nach unten zog, sah es aus, als würde der Braune gleich zu einer Rolle vorwärts ansetzen.

»Und Ronja packt das nicht. Dafür ist sie einfach zu nett. Und diese Richter da drüben sollten Heiko jetzt in Grund und Boden punkten! Das Pferd war während der ganzen Prüfung hinterm Zügel. Aber warte mal ab, was kommt!«

Ronjas Freundin schien es schade, aber nicht ehrenrührig zu finden, dass Ronja nicht mit Joker zurechtkam. Und ich schnappte nach Luft, als ich Heikos Bewertung hörte. Seine Stilnote war himmelhoch.

»Ich geh jetzt Maren trösten«, bemerkte das Mädchen. »Das ist die mit dem Fuchs. Die hätte gewinnen müssen. Aber sie gewinnt nie. Ihr Dreamboy ist zu nichtssagend. Der fällt nicht auf und Maren ist auch nicht der Typ für die Charmeoffensive.«

Ich sah die zwei miteinander reden, während Maren ihr Pferd vom Abreiteplatz führte. Mit Heikos Ritt war sie endgültig raus aus der Platzierung. Aber immerhin ließ sie das Pferd nichts davon spüren. Im Gegenteil. Dreamboy bekam ein Leckerli und folgte ihr zufrieden wie ein Hündchen in Richtung Stall.

Ich selbst wartete die Siegerehrung ab – schließlich waren nach Heiko nur noch fünf Ritte zu absolvieren.

Die Platzierung sah dann genau so aus, wie Ronjas Freundin sie vorausgesagt hatte. Drei der Reiter waren gestern schon im L-Springen platziert gewesen, die anderen beiden hatten Platz eins und zwei im A-Springen belegt.

So richtig konnte ich mich nicht für Heiko freuen. Auch wenn er mir wieder ein Küsschen gab, und das sogar vor seinem Daddy!

Das machte er inzwischen schon ganz nebenbei. Er sprang ab, knutschte mich kurz und unterhielt sich vorher und danach mit seinem Vater.

»Sag ich doch, dass der Potenzial hat! Lass mich ein paar Mal in A-Springen starten, damit er ein bisschen Erfahrung kriegt. Bis Ende der Saison geht er dann L. Ob’s für M reicht, wird man sehen. Aber warum nicht, so riesig, wie er ist?«

Sein Daddy wirkte auch ganz zufrieden. Nur Joker sah schlimm aus. Er war ganz und gar mit Schweiß bedeckt, an der Brust und an den Flanken hatte sich Schaum gebildet, und an seinem Kopf lief der Schweiß in kleinen Bächen herunter. Dabei ließ er den Kopf hängen, nicht mal meine Leckerli konnten ihn aufheitern.

»Kann es sein, dass er ein bisschen hinkt?«, fragte ich schüchtern, als er sich in Gang setzte.

Heiko musterte ihn kritisch. »Tatsächlich, tickt ein wenig. Na ja, er ist es halt nicht gewohnt. Aber das ist in drei Tagen weg. Ronja kann ihm ja ’ne Packung machen. Oder ein anderes Mädchen. Aber jetzt müssen wir erst mal Mariano fürs M-Springen fertig machen.«

Für Joker schien also niemand Zeit zu haben. Er sollte verschwitzt und mit wundem Maul in seine Box. Wenn ich nicht …

»Soll ich ihn eben abwaschen?«, fragte ich. Ich hörte mich an wie Nele. Die kleine Bittstellerin aus dem Schulpferdestall.

Heiko warf mir einen skeptischen Blick zu. Eigentlich trug ich eher ein Glücksfee-Outfit: giftgrüne Glitzer-Sneaker und abgeschnittene Jeans und diesmal das weit ausgeschnittene, rosa Shirt mit Einhorn-Tattoo im Ausschnitt. Nicht das Ideale, um Pferde abzusatteln. Aber was sollte es, es gab ja Waschmaschinen!

Während Heiko zum nächsten Sieg schwebte – flankiert von reichlich Mädchen, die sich vor Gratulationsbekundungen gar nicht einkriegen konnten – fummelte ich Jokers Sattel ab und kämpfte mit dem Zaumzeug. Ich würde nie verstehen, welche Riemen ich öffnen und welche einfach zubleiben konnten, wenn man dem Pferd das Ding vom Kopf zog. Joker machte mir das auch nicht allzu einfach. Weder mochte er den Kopf zum Abnehmen der Trense senken, noch streckte er mir die Nase zum Anlegen des Halfters entgegen.

»Lass mal, ich helf dir!« Ronjas Freundin von vorhin. Sie musste im Stall gewartet haben, wahrscheinlich hätte sie sich des Pferdes angenommen, wenn ich mich nicht bereit erklärt hätte. Aber jetzt lernte ich immerhin etwas. Sie erklärte mir mit wenigen Worten das Geheimnis der Riemen und zeigte mir einen Griff, mit dem man himmelhohe Pferdeköpfe auf Arbeitshöhe brachte. Dann führten wir Joker zum Waschplatz und veranstalteten ein Badefest. Er schien das zu lieben und wurde endlich wieder zugänglicher. Am Ende waren meine Turnschuhe durchweicht und meine Jeans dreckbespritzt. Aber Joker war wieder guter Dinge. Wir versorgten ihn mit Vaseline und führten ihn zurück in die Box.

»Du solltest zum Springplatz gehen«, meinte Madeleine schließlich. Beim Plantschen hatten wir uns vorgestellt. »Dein Schatz startet gleich wieder.«

»Er ist nicht … ich meine …« Ich stotterte herum. War Heiko mein Freund? Also, gefragt hatte er mich nicht. Aber wenn man sich schon küsst …

»Ist schon okay, wenn du in ihn verknallt bist. War ich auch mal. Da muss man durch!« Sie lachte mich an. »Nun geh schon, ich miste die Box noch mal durch. Dazu kommt unser Held nämlich garantiert nicht mehr. Und Ronja auch nicht. Die sitzt zu Hause und schmollt.«

Ich winkte Madeleine und Joker zu und wandte mich halbherzig Richtung Springplatz. Eigentlich hatte ich überhaupt keine Lust darauf, jetzt dem dritten Aufguss von »Unbesiegbarer Held im Parcours« beizuwohnen.

Stattdessen … Ich sah auf die Uhr. Es war zwanzig vor elf. Wenn ich jetzt mal in Tour de France machte, statt in Hamburger Derby, wäre ich gerade noch rechtzeitig am Zoo. 
  

Paarlauf mit Alien
 

Ich war völlig geschafft, als ich in letzter Minute auf den Zooparkplatz einbog. Thorsten war schon da. Er strahlte wie ein zu klein geratener Leuchtturm, als er mich entdeckte. »Ich glaub’s nicht!«, freute er sich. »Hast du tatsächlich den Prinzen versetzt?«

Ich zuckte die Achseln. »Im Notfall brauche ich nur den hier zu küssen und gegen die Wand zu werfen«, bemerkte ich und wies auf meinen Ohrring.

Thorsten grinste. »Und wer hat dich heute Morgen schon gegen die Wand geworfen? Das Outfit ist ja stark, aber nicht gerade taufrisch, oder?«

Ich hatte es eigentlich nicht vorgehabt, aber jetzt erzählte ich doch von Heiko und Joker.

Thorsten nickte verständnisvoll. »Ja, ich habe es geahnt«, bemerkte er salbungsvoll. »Du bist mit der Gabe gestraft, die Gedanken der Pferde zu lesen. Noch sträubst du dich, aber irgendwann wirst du dein Coming out haben …«

Ich kicherte. »Hör bloß mit Pferdeflüstern auf, davon redet meine Mami schon dauernd. Sie meint, mit Allegra müsste nur mal jemand Klartext reden, dann würde sie vielleicht aufhören, uns zu piesacken. Aber …«

»Aber du hast dich natürlich längst mit Allegra verständigt – und was hat sie gesagt? ›Ich muss die Typen einfach nur oft genug herunterschmeißen. Dann werden sie vielleicht aufhören, mich zu piesacken.‹« Thorsten wühlte in seinen Satteltaschen und beförderte zwei Flaschen O-Saft heraus. Wir lachten, während wir sie öffneten, und nachdem ich meine rasch geleert hatte, machten wir uns auf den Weg.

Gleich hinter der Universität begann der Wald, hier wohnte man stadtnah, aber ländlich. Zum Anwesen von Tante Wiebke brauchten wir eine knappe halbe Stunde.

»Wiebke wohnt hier nicht, sie hat nur ihre Pferde hier stehen«, erklärte Thorsten, als wir auf den Bauernhof abbogen.

»Ein Reiterverein?«, fragte ich.

»Nein, eine Haltergemeinschaft. Sie haben insgesamt zehn Pferde mit fünf Besitzern. Die teilen sich die Stallarbeit und die Kosten für die Ställe und Weiden.«

Tatsächlich Weiden! Rund um die Ställe war alles grün und hier standen wirklich Pferde und grasten. Ganz ohne Leute am Strick. Die Menschen sammelten derweil Pferdemist aus einer Art überdimensionalem Sandkasten, der sich an offene Ställe anschloss.

»Da stehen die Pferde drin, wenn sie nicht auf der Weide sind«, informierte mich Thorsten.

»Alle zusammen?«, fragte ich erstaunt.

Thorsten nickte. »Wiebke meint, das sei normal.«

»Aber hauen sie sich dann nicht?« Wenn die Schulpferde im Verein sich nur nahekamen, legten sie schon die Ohren an.

»Warum sollten sie?« ertönte Wiebkes fröhliche Stimme aus dem Auslauf. Sie hatte ihr Mistbesteck weggelegt und kam zu uns herüber. »Thorsten, schön, dass du da bist! Und deine Freundin hast du auch mitgebracht. Schick siehst du aus, Lea! Aber willst du in den Sachen reiten?«

Jetzt erst sah ich den Reithelm auf Thorstens Gepäckträger.

»Ich wusste nicht …«, murmelte ich und blitzte Thorsten an. Was fiel dem ein? Mich erst mal als seine Freundin anzukündigen und dann auch noch für eine Reitstunde anzumelden!

»Lea ist nicht meine … äh … Freundin. Nur … äh … sozusagen … eine Freundin …«, druckste Thorsten und wandte sich dann mir zu. »Ich hab dir nicht gesagt, dass Wiebke uns zum Reiten eingeladen hat. Weil … so gern reitest du ja nicht …«

Wiebke ließ ihre Blicke zwischen uns schweifen und runzelte die Stirn. Aber dann lachte sie wieder. »Ihr solltet morgen einen Beziehungsberater aufsuchen. Aber jetzt zeige ich dir erst mal die Pferde, Lea. Die zwei da sind meine!«

Sie wies auf eine Braune, die genauso glänzte wie Joker, und ein beigefarbenes, dickliches Pferd mit schwarzer Stehmähne. Genau genommen trug das Pferd eine Frisur wie Hotte, der Bassgitarrist von »Tierpension«. Nach all den Zöpfchen heute Morgen fand ich den Anblick erfrischend.

Die Braune dagegen trug das Haar wie Ronja, wenn sie nicht gerade Turnier ritt: lang, dunkel, leicht wellig. Eine Mähne zum Neidischwerden.

»Das ist Hotte«, stellte Wiebke vor und wies auf den Falben. »Eigentlich heißt er Torgeir, aber die Mädchen hier schrien alle gleich los, er sähe aus wie der Drummer von irgendsoeiner Band …«

»Der Bassgitarrist«, stellte ich richtig.

Thorsten grinste.

»Also rufen wir ihn Hotte. Passt auch gut zu ihm, er ist ganz lieb und gemütlich. Ein Fjordpferd übrigens. Und das ist Lady, die hat schon eher etwas Pfeffer. Nichts für Anfänger. Ein Welsh Cob.«

Hier schienen die Pferde Rassen zu haben wie Hunde. Im Reitstall war mir das bisher nicht aufgefallen. Da hieß es immer nur: Der geht Dressur, der Springen.

»Und die Haflingerstute da hinten hatte ich eigentlich dir zugedacht, Lea. Sie heißt Emma und gehört meiner Freundin. Aber wenn du nicht reiten willst …«

»Lea kommt gerade von einem Springturnier«, sagte Thorsten, als ob das irgendetwas erklärte. »Sie …«

Ich lief rot an.

»Es war auch ein Dressurturnier«, verteidigte ich mich, als ob mir das mildernde Umstände bescherte.

Wiebke runzelte erneut die Stirn. »Erklärt das jetzt nur dein Outfit oder sind Ponys unter deiner Würde?«, fragte sie mich.

Ich wurde noch röter.

»Wieso Ponys?«, fragte ich. Die Pferde hier erschienen mir gar nicht so klein. Aber dann kam Hotte näher und ich sah, dass er nicht einmal ganz so groß war wie Toby, das kleinste Pferd im Verein. Interessiert schnupperte er an meiner Jeanstasche. Ich kramte nach einem Leckerli.

Wiebke lächelte.

»Alle Pferde unter einer Größe von 1,48 Meter gelten als Kleinpferde oder Ponys«, erklärte sie dann. »Hotte und Emma fallen da eindeutig drunter, Lady ist ein bisschen höher. An Ponyturnieren kann sie nicht mehr teilnehmen. Aber das wollen wir ja auch nicht. Mögt ihr die Pferde mal einfangen?« Sie warf einen weiteren kritischen Blick auf meinen Aufzug. »Kann allerdings sein, Lea, dass deine Schuhe dabei noch etwas grüner werden.«

Das war jetzt auch schon egal. Viel schlimmer war, dass ich mich gleich hoffnungslos blamieren würde. Die Halfter der Pferde hingen als wirres Durcheinander am Weidezaun. Niemals würde ich es schaffen, eins davon zu ordnen und Emma überzuziehen.

Thorsten hatte das bis letzte Woche auch nicht gekonnt. Aber jetzt griff er ganz selbstverständlich zu.

»Schau’s dir an und finde den Riemen, der um die Nase kommt. Halt das Ding so, dass er unten ist, und dann siehst du eigentlich schon, ob es über den Kinnriemen oder den Nackenriemen geschlossen wird.«

Das war tatsächlich ganz einfach. Und jetzt sollte ich die Pferde »fangen« … Irgendwie war mir mulmig zumute. Kein Zaun, keine Boxwand zwischen mir und zehn frei herumlaufenden Pferden! »Allein unter Hotties« – Eigentlich kein schlechter Filmtitel. Nervös ging ich auf Lady zu. Aber die dachte gar nicht daran, meinetwegen ihr Frühstück zu beenden. Sie wandte sich ab und schlenderte davon. Dabei schien sie mich fast feixend anzusehen.

»Lady merkt, ob du es ernst meinst!«, sagte Wiebke lachend. »Versuch es erst mal mit Emma, die ist zugänglicher.«

Tatsächlich kam Emma sofort auf mich zu, nahm erfreut das allerletzte Leckerli und wartete geduldig, bis ich das Halfter geordnet hatte.

Und dann geschah etwas ganz Verrücktes. Wiebke griff nach einem dritten Halfter, rief »Lady, hierher!« über die Wiese, und die langmähnige braune Stute trabte vergnügt auf sie zu und steckte den Kopf freiwillig ins Halfter.

»Die … die ist ja wie ein Hund!«, bemerkte ich verblüfft.

»Sie arbeitet gern«, meinte Wiebke. »Aber sie macht sich auch gern über Menschen lustig. Kein Anfängerpferd, wie gesagt.«

Wahrscheinlich buckelte sie also auch, stieg und warf sich auf den Boden. Prima. Was mich betraf, sanken Ladys Sympathiewerte auf null. Da mochte sie noch so attraktiv sein, mit ihren langen, dunklen Locken und ihren großen Augen.

Eine üppige Mähne hatte Emma allerdings auch. Nur flachsblond und weder weich noch lockig. Hier schien – abgesehen von Hottes Punkschnitt – niemand seine Pferde zu frisieren. Aber es ging ja auch niemand zum Turnier … ich beschloss, dieses Thema noch einmal anzuschneiden.

Die Gelegenheit bot sich, als wir die Pferde nebeneinander angebunden hatten und putzten. Im Gegensatz zum Reitstall konnte man sich hier dabei unterhalten. Keiner säuselte auf die Pferde ein und keiner musste über gewaltige Sicherheitsabstände hinwegschreien.

»Sie … halten nicht viel von Turnieren?«, fragte ich Wiebke.

»Du kannst du sagen, wir sind hier nicht so förmlich«, antwortete sie zunächst. Dann schien sie kurz zu überlegen. »Zumindest nicht vom Springen«, erklärte sie schließlich. »Dressur ergibt ja noch einen gewissen Sinn. Schließlich ist es ziemlich mühsam, Pferde zu gymnastizieren. Da motiviert es, wenn man einen Wettkampf vor sich hat. Aber Springen über einen Meter zwanzig hat keinen gymnastizierenden Wert. Stattdessen geht es auf die Beine der Pferde und verdirbt den Charakter der Reiter …«

Hier hätte ich natürlich gern nachgehakt, aber Thorsten unterbrach seine Tante schon mit einer anderen Frage.

»Ständig kommst du mit dieser Gymnastik für Pferde«, sagte er. »Und es steht auch in allen möglichen Büchern. Aber wozu soll das gut sein? Dass die Viecher nicht dick werden?«

»Ein sehr positiver Nebeneffekt!«, erwiderte Wiebke und lachte wieder. »Darüber solltest du auch mal nachdenken. Aber bei Pferden heißt es nicht ›Gymnastik‹ sondern ›Gymnastizierung‹, und das bedeutet im Grunde, ein Pferd fit für seinen Job zu machen. Man bringt ihm bei, den Reiter zu tragen.«

»Aber das können sie doch schon!«, wunderte ich mich. »Ich meine … im Film setzen die Leute sich einfach drauf und dann werden sie ein paarmal runtergebuckelt. Aber danach gehen die Pferde ganz normal.«

Wiebke verdrehte die Augen. »Also wenn ich Thorsten so höre, bocken die Wienberger Schulpferde euch heute noch ab. Aber das hat mit ›Fitmachen fürs Reiten‹ nichts zu tun. Mal ganz abgesehen davon, dass man normale Pferde heute langsam an Sattel und Reiter gewöhnt. Stellt es euch mal so vor: Da drüben steht ein Sack Katzenfutter. Acht Kilo. Könnt ihr den heben?«

Wir bejahten. Um das Zeug zu stemmen, brauchte man nun wirklich kein Hanteltraining.

Wiebke nickte. »Aber nun stellt euch mal vor, ihr solltet mit diesem Gewicht zehn Kilometer wandern. Oder gar einen Walzer tanzen. Dann sähe es schon anders aus. Ihr müsstet euch zum Beispiel Gedanken darüber machen, wie ihr das Ding am besten befördert. Ein Rucksack wäre dabei geeigneter als eine Tragetasche. Und der Rucksack sollte gepolsterte Gurte haben, damit sie nicht einschneiden. Ihr müsstet auch zu einer richtigen Traghaltung finden. Und das Gewicht sollte gleichmäßig verteilt werden. Wenn alles nach rechts oder links hängt, bekommt ihr Rückenschmerzen. Zu guter Letzt müsstet ihr noch trainieren, wirklich lange mit der Last unterwegs zu sein. Einmal hochheben ist nichts, aber zehn Kilometer werden lang.«

Mir ging ein Licht auf. »Mit dem Pferd ist es genauso!«

Wiebke lächelte. »Richtig. Es braucht einen Sattel, der das Gewicht ordentlich verteilt und nicht drückt. Einen Reiter, der im Gleichgewicht sitzt. Und schließlich intensives Training, um auch über längere Zeit und in allen Gangarten mit dem Gewicht fertig zu werden. Das, vereinfacht gesagt, bewirkt Gymnastizierung. Das Pferd lernt die richtige Traghaltung, indem es mit euch Walzer tanzt. Nur nennt man es in unserem Fall ›Dressur reiten‹. So, die Pferde sind sauber genug. Willst du wirklich nicht reiten, Lea? Sonst müssen wir uns nämlich was überlegen. In den Sachen kannst du nicht aufs Pferd, da reitest du dir die Waden auf.«

Ich war unschlüssig. Eigentlich reichte mir die Zitterpartie am Dienstag. Aber jetzt hatte ich Emma schon gestriegelt und sie war nett. Und Thorsten schien sich aufs Reiten zu freuen, er hatte seinen Hotte bereits gesattelt.

»Sie kann meine Stiefel haben!«, rief ein Mädchen aus dem Auslauf. »Ich wollte sowieso nur Longieren, das kann ich auch in Turnschuhen. Und sie müsste ungefähr meine Größe haben.«

Die Plastikreitstiefel – die von der teuren, gefütterten Sorte – passten mir tatsächlich. Vielleicht trugen sie auf den nackten Waden etwas auf, aber das war mir egal. Ich wollte jetzt wissen, ob hier wirklich alles anders war.

Eine Reitkappe fand sich auch noch im Stall und Wiebke half mir mit der Trense. Dann führten wir die Pferde auf den Hof. Ich suchte nach einer Reithalle oder wenigstens einem Außenplatz, aber Wiebke schüttelte den Kopf.

»Das Wetter ist viel zu schön zum Kringelreiten. Und ihr solltet auch erst mal Vertrauen zu den Pferden aufbauen. Allein wie ihr sie führt – als ob es Handgranaten wären!«

»Sind es ja auch oft!«, verteidigte ich mich. »Wenn sie erschrecken …« Erst vorletzte Woche war Buffalo neben mir explodiert, als ich ihn in die Halle führte und Thorsten hinter uns über den Stallbesen stolperte. Beinahe wären Buffalos Hufe auf meinen Füßen gelandet.

»Hotte und Emma erschrecken nicht. Sonst würde ich keine Anfänger draufsetzen. Für den Anfängerunterricht braucht man bierruhige Pferde. Aber leider scheint das in eurem Reitstall noch nicht angekommen zu sein. Allerdings liegt es natürlich auch an der Haltung. Wenn ich den ganzen Tag in einem dunklen Stall stehen müsste, hätte ich auch schlechte Laune!«

Wiebke half uns, die Steigbügel zu verstellen. Hotte und Emma standen dabei nebeneinander wie in Stein gemeißelt. Ich fühlte mich ganz schön mulmig, als ich schließlich in den Sattel stieg. Ich saß auf einem Pferd! Und um mich herum war keine Halle, kein Zaun. Unter uns Asphalt. Wenn Emma jetzt irgendwas Verrücktes einfiel … Ich nahm sicherheitshalber die Zügel kurz, wie Frau Witt es uns immer wieder predigte. Emma ging rückwärts. Ich schrie erschrocken auf.

»Zügel lang lassen, Lea!«, rief Wiebke. »Lass einfach los!«

Erschrocken verlor ich den Zügel ganz aus den Händen. Genial, garantiert galoppierte das Pferd gleich los!

Aber Emma tat nichts dergleichen. Stattdessen blieb sie stehen. Ich suchte meine Zügel wieder zusammen und versuchte, auch meinen Sitz zu ordnen.

Wiebke lächelte mir zu. »Entspann dich einfach, Lea!«, sagte sie dann. »Wir reiten hier nicht mit angezogener Handbremse. Wozu denn auch, wir wollen doch vorwärtskommen. Und eigentlich reitest du heute auch gar nicht. Also nicht im Sinne von Arbeit und Gymnastizierung. Heute nimmt Emma dich nur mit auf einen Spaziergang. Du lässt die Zügel locker, sitzt ruhig und genießt den schönen Tag. Aber du, Thorsten, setzt schon ein bisschen um, was wir letztes Mal geübt haben! Der liebe Hotte ist nämlich ein bisschen faul, den muss man treiben.«

Damit schwang sich Wiebke auf ihre braune Stute Lady, rief den anderen Pferdebesitzern einen Gruß zu und ritt einfach los. Emma setzte sich ebenfalls in Bewegung, was mich wieder zum ruckartigen Aufnehmen der Zügel bewog. Die Stute blieb stehen. Ich war völlig verblüfft. Noch nie hatte ein Reitschulpferd so schnell auf meine Hilfen reagiert.

»Nicht am Zügel ziehen!«, schimpfte Wiebke. »Du machst sie noch ganz nervös. Lass einfach locker, sie läuft uns nach.«

»Aber … aber … sollte sie nicht machen, was ich will?«, fragte ich nervös. Frau Witts ständige Rufe nach »Kontrolle« klangen mir im Ohr.

Wiebke seufzte. »Du kennst den Weg doch gar nicht«, bemerkte sie. »Aber gut, wenn du Emma so gar nicht vertraust, dann reite doch hier mal gerade eine Acht auf dem Hof. Damit du siehst, dass sie sich lenken lässt. Aber nicht nur rechts und links am Zügel ziehen! Mach es so, wie deine Reitlehrerin es dir erklärt hat!«

Frau Witt pflegte viel von »innerem Schenkel am Gurt« und »äußerem hinterm Gurt« zu reden, und von Gewichtsverlagerung. Aber auf Allegra und Co. hatten meine diesbezüglichen Versuche nie einen Eindruck gemacht. Umso verblüffter war ich, als Emma schon abwendete, wenn ich mich nur ein bisschen nach rechts rübersetzte. Ich brauchte die Zügel fast gar nicht, um sie um die Kurve zu lenken, und sie ging auch ohne Probleme von den anderen Pferden weg, obwohl es ihr nicht zu gefallen schien. Das tat sie kund, indem sie unwillig grunzte.

»So, und jetzt halt sie mal an – aber wieder ohne Ziehen und Zerren. Atme aus und setz dich tief in den Sattel!«

Was hatte das mit Ausatmen zu tun? Ich fand das seltsam, führte die Anweisung jedoch aus. Zu meiner Verblüffung stoppte Emma sofort.

»So!«, meinte Wiebke zufrieden. »Und diesmal hat sie auch die Hinterbeine brav unter den Körper gebracht und nicht auf der Vorhand gestoppt wie gerade eben. Das gehört nämlich zur Gymnastizierung: Das Pferd lernt, das Reitergewicht mit der stärkeren Hinterhand statt mit der schwächeren Vorhand zu tragen. Bist du jetzt überzeugt, dass Emma dich nicht umbringt?«

Ich nickte. Mehr noch, ich begann, Emma richtig lieb zu haben!

»Gut, dann können wir ja. Lass sie einfach hinterherlaufen. Und du, Thorsten, kommst neben mich, damit wir das mit dem Treiben noch einmal besprechen.«

Ich hatte bislang gedacht, Treiben bestünde darin, dem Pferd die Waden in die Flanken zu drücken oder im Zweifelsfall die Hacken in die Weichen zu hämmern, bis es schneller vorwärtsging. Bei Wiebke hörte sich das allerdings viel komplizierter an. Sie redete viel vom richtigen Rhythmus, in dem man die treibenden Hilfen einsetzte, und die Zügel hatten auch damit zu tun. Als sie Thorsten das vorführte, machte ihre Lady den Hals rund und sah plötzlich genauso edel aus wie Joker in seinen Sternstunden. Aber Wiebke strengte sich dabei nicht an und sie nahm die Zügel zwar auf, zerrte aber nicht daran herum.

Jetzt kamen wir auf einen Waldweg und die Sache begann richtig Spaß zu machen. So hatte ich mir Reiten früher vorgestellt. Schattige Alleen, singende Vögel – und dann möglichst noch der Prinz an meiner Seite. Gut, stattdessen war ich mit Thorsten gesegnet, aber der Mensch kann nicht alles haben.

Thorsten und Hotte waren inzwischen etwas zurückgefallen. Sie kamen zwar mit, aber so ganz schien er das mit dem Treiben noch nicht herauszuhaben. Dafür probierte ich es jetzt – und war ganz überrascht, als Emma sofort zu Lady aufschloss. Zum ersten Mal ritt ich neben jemandem – und stellte fest, dass man sich beim Reiten unterhalten kann, anstatt nervös die Zähne zusammenzubeißen.

»Warum meinst du, Springen verdirbt den Charakter?«, fragte ich endlich.

Wiebke lachte. »Doch ein bisschen verliebt in den Schönling auf dem Schimmel?«, neckte sie mich. »Thorsten hat so was erwähnt, und ich befürchte, er ist eifersüchtig.«

Ich wurde rot. »Ich mein ja bloß …«, murmelte ich. »Weil … eigentlich ist Heiko ganz nett … er …«

»Er geht nur ziemlich rücksichtslos mit seinem Pferd um«, erwiderte Wiebke. »Und bei solchen Leuten habe ich immer ein schlechtes Gefühl. Meistens benehmen sie sich Menschen gegenüber nämlich auch nicht viel anders.«

»Aber was hat das mit dem Springen zu tun?«, fragte ich und biss mir auf die Lippen. Im Grunde hatte ich damit ja zugegeben, dass Heiko tatsächlich ganz schön fies sein konnte.

»Mit dem Springen direkt nichts, aber mit dem Sport«, führte Wiebke aus. »Dabei kommt es nur darauf an, irgendwie über die Hürden zu kommen. Möglichst schnell und ohne Fehler. Wie du das anstellst, interessiert keine Seele – wenn du dein Pferd nicht gleich so spornierst, dass es eine Blutspur im Parcours hinterlässt! Ein begabtes, von Profis vorbereitetes Pferd wie dieser Mariano tut dann sein Bestes, um über die Sprünge zu kommen. Schon aus Selbsterhaltungstrieb, ihm macht es ja auch keinen Spaß, in die Stangen hineinzuknallen. Das klappt natürlich nicht ewig. Irgendwann hat das Pferd genug vom Zügelzerren und davon, dass ihm der Reiter ständig in den Rücken fällt. Dann wird es verkauft und der Sprössling bekommt ein neues … Pferde als Konsumgut. Ex und hopp. Für diese Reiter sind Lebewesen Sportgeräte. Benutzen, dabei vielleicht auch kaputt machen, und wegwerfen. Und das verdirbt den Charakter!«

Ich dachte an Heiko. Und an Joker, der Walzer tanzen so gründlich gelernt hatte, dass er die allerengsten Wendungen schaffte – und groß und begabt genug war, um die Hindernisse zu springen. Jedenfalls für eine Saison …

»Aber Heiko meint, man müsse das Pferd öfter wechseln«, wandte ich ein. »Nur so lernt man reiten…«

Wiebke nickte. »Das stimmt. Deshalb kauft man sich ja auch möglichst nicht gleich ein eigenes Pferd, sondern reitet ein paar Jahre lang Schulpferde. Immer mal wieder ein anderes. Die haben natürlich auch eine Seele und selbstverständlich behandelt man sie gut und mit Respekt. Aber eine richtige, enge Beziehung hat man gewöhnlich nicht zu ihnen. Das kommt erst mit dem eigenen Pferd. Und das wechselt man dann auch nicht so leicht.«

Sie zauste Ladys Mähne und warf Hotte einen zärtlichen Blick zu.

»Aber die Mädchen in meiner Schule sind ständig verliebt in irgendein Schulpferd«, gab ich wieder zu bedenken. »Kriegen die auch alle einen schlechten Charakter?«

Wiebke musste lachen. »Nein, bestimmt nicht. Aber zwischen ›verlieben‹ und ›lieben‹ ist ein Unterschied. Heute bis du in Heiko verliebt, gestern womöglich in diesen Drummer ›Hotte‹ …«

»Bassgitarristen«, verbesserte ich und dachte an Nico Chico.

»… und morgen ist vielleicht Thorsten dran …« Sie zwinkerte mir zu.

Nie im Leben, dachte ich.

»Aber das ist alles nichts für ewig«, erklärte Wiebke. »Wenn ich dagegen ein Pferd kaufe …«

Thorsten hatte seinen Namen gehört, energischer getrieben und war zu uns aufgeschlossen. Jetzt verdrehte er die Augen.

»Warum sagst du nicht gleich adoptieren? Wie bei kleinen Katzen?«, brummte er.

Wiebke lachte wieder. »Sagt man das jetzt bei kleinen Katzen? Sehr treffend. Jedenfalls, wenn ich ein Pferd zu mir nehme, dann ist das fürs Leben …«

Thorsten kicherte. »In guten und bösen Tagen, in Reichtum und Armut, in Gesundheit und Krankheit, bis dass der Tod uns scheidet …«

Wiebke nickte. »Genauso. Vor allem die Tierarztkosten sollte sich jeder Pferdekäufer rechtzeitig vor Augen führen. Aber du brauchst einen Dämpfer. Wollen wir mal traben?«

Das dämpfte meine Begeisterung auch gleich wieder. Aber Emma erwies sich im Trab als ebenso unerschütterlich wie im Schritt. Ihre Bewegungen waren weicher als die der meisten Schulpferde, und es war viel einfacher, leicht zu traben, wenn man dabei nicht aufpassen musste, dass sein Pferd dem Vorderpferd auflief oder den Kopf zum Buckeln senkte. Eigentlich war es fast wie an der Longe, und dann ermutigte mich Wiebke auch noch, mich ruhig in der Mähne festzuhalten.

»Aber nicht dran hochziehen! Versuch mal, in den Knien mehr nachzugeben und einen Entenpo zu machen. So ähnlich wie ein Jockey. Dann geht’s leichter!«

Das war tatsächlich so. Sogar Thorsten schaffte es mithilfe dieser Anweisungen, recht passabel leicht zu traben. Aber dann hatte es Emma wohl eilig, denn plötzlich sprang sie in Galopp. Beinahe hätte ich wieder am Zügel gezogen. Bis ich merkte, dass sie nicht schneller wurde! Sie galoppierte ganz langsam und gelassen hinter Lady her. Man saß dabei viel bequemer als im Trab. Nach hundert Metern ertappte ich mich dabei, dass ich blöd wie ein Honigkuchenpferd grinste. Das sollte Reiten sein? Das war einfach nur schön!

Schließlich parierte Wiebke durch, aber diesmal machte ich einen Fehler. Ich wartete nicht einfach, bis Emma auslief, sondern nahm die Zügel auf – wieder zu fest! Erschrocken blieb Emma stehen und ich geriet fast ein bisschen in Raumnot. Schlimmer noch traf es Thorsten. Sein Hotte wurde von Emmas plötzlichem Stopp überrascht und konnte nicht schnell genug anhalten. Stattdessen überholte er und rammte dann abrupt die Beine in den Boden, als Wiebke ebenfalls anhielt, weil sie merkte, dass bei uns etwas nicht stimmte. Für Thorsten war das zu viel. Er geriet aus dem Gleichgewicht und ließ sich vorsichtshalber sofort vom Pferd fallen. Dabei passierte ihm nichts, Hotte hatte schließlich vorher schon angehalten.

Wiebke verdrehte die Augen. »Da wären wir wieder bei der Gymnastik für den Reiter«, bemerkte sie. »Ein bisschen Körperspannung musst du schon entwickeln, Thorsten. Selbst ein braves Pferd zeigt Lebensregungen. Reiten verlangt große Körperbeherrschung. Auch wenn es aussieht, als mache man da oben gar nichts.«

»Reiten ist schwer …«, murmelte ich.

Wiebke nickte. Ich dachte, sie würde lachen, aber sie blieb ganz ernst. »Damit hast du das Wesentliche begriffen, Lea«, sagte sie. »Reiten gehört zu den schwersten aller Sportarten. Es verlangt Selbstkontrolle, Technik – aber auch, wie soll ich sagen … individuellen Ausdruck, Gefühl … Nicht zu Unrecht spricht man ja nicht nur von Reitsport, sondern auch von Reitkunst. Das ist ähnlich wie beim Ballett oder beim Eiskunstlauf. Da reicht es auch nicht, einfach die Bewegungen zu beherrschen.«

»Und es ist immer Paarlauf«, dämmerte es mir. »Weil man es zusammen mit dem Pferd betreibt.«

Wiebke stimmte zu. »Wobei erschwerend hinzukommt, dass man es in diesem Fall nicht einfach mit einem menschlichen Partner zu tun hat«, erläuterte sie weiter. »Ein Pferd ist ein ganz andersartiges Wesen.«

Thorsten hatte sich inzwischen aufgerafft und wieder auf Hotte Platz genommen. »Demnach ist Reiten«, fasste er grinsend zusammen, »so etwas wie Eiskunstlauf mit einem Alien.«

Wiebke und ich mussten lachen. Aber irgendwie hatte er ins Schwarze getroffen. Plötzlich sah ich Joker als eine Art E.T., gestrandet in einer Menschenwelt und verurteilt zu einem Tanz, der ihm nicht gefiel.

Und keine Aussicht, nach Hause zu telefonieren … 
  

Verliebt oder nicht?
 

Gibt diese Wiebke Reitstunden?«, fragte meine Mutter. »Ich meine … das hört sich doch viel besser an als der Unterricht im Reitstall.«

Inzwischen war der »Mutter-Tochter-Kurs« fast vorbei und Frau Witt hatte uns nahegelegt, in den Verein einzutreten. Dann war der Unterricht billiger.

Thorstens Daddy war fest dazu entschlossen. Zumindest sein Sohn sollte unbedingt weiterreiten. Er wünschte sich für ihn eine Turnierkarriere, möglichst in Heikos Fußstapfen. Ich persönlich sah da schwarz. Die Erschütterungen über einem Sprung waren eindeutig zu viel für jemanden, der schon im Stand von Hotte fiel.

Meine Mutter war dagegen nicht mehr so begeistert. Sie war in den letzten Reitstunden dreimal vom Pferd gefallen. Einmal von Buffalo, einmal von Nougat und natürlich von Allegra. Wenn ich Glück hatte, würden wir nach dem Kurs aufhören. Aber ich war mir nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich wollte.

Ihre Frage musste ich jedenfalls verneinen. In Wiebkes Stall gab es keine Schulpferde und niemand unterrichtete. Wiebke und ihre Freunde nahmen Unterricht bei verschiedenen Lehrern, die entweder einmal pro Woche auf den Hof kamen oder bei denen sie Kurse belegten. Voraussetzung war ein eigenes Pferd.

Thorsten berichtete mir, dass Wiebke ihm angeboten hatte, auf Hotte mitzureiten, aber das wollte sein Vater nicht. Thorsten sollte sich endlich wie ein richtiger Junge benehmen und fürs Springen begeistern, statt mit »Ponys durch die Gegend zu juckeln«. Zugegebenermaßen nahm man bei letzterer Betätigung kaum ab. Ich hatte auf Emma keinen Tropfen Schweiß verloren.

Meine Mutter jedenfalls sah sich nach anderen Reitmöglichkeiten um. Annas und Maries Mutter wollten nach dem Kurs ganz aufhören. Annas Mutter hatte sich ziemlich schnell entschieden, während Maries Mami erst dreimal von Allegra hatte fallen müssen. Beide würden ihre Aktivitäten rund ums Pferd demnächst darauf beschränken, auf Turnieren Waffeln zu backen.

Marie war so dankbar für diese Entwicklung, dass sie Allegra am nächsten Dienstag Möhren mitbrachte. »Sie hat auch ihr Gutes!«, erklärte sie grinsend.
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Jedenfalls durften auch Anna und Marie in den Verein eintreten, sodass ich die Einzige war, die keine Einladung zur »Sommer-Ferien-Pferdefete« erhielt. Die veranstaltete der Verein jedes Jahr zu Ferienbeginn für seine Jugendlichen, und nach allem, was Nele und Kathrin erzählten, war es die coolste Party des Jahres. Ich konnte mir das kaum vorstellen, schließlich gab es doch fast keine Jungen im Verein. Aber vielleicht brachte man die ja mit. Jedenfalls gab es Lagerfeuer auf der Weide mit Würstchenbraten, und den Bierstand, der sonst auf Turnieren aufgebaut wurde, durften die Jungs auch in Betrieb nehmen. Die Vereinsparty versprach also spannend zu werden, aber ich würde mich auf keinen Fall von Thorsten dazu einladen lassen!

Stattdessen hoffte ich auf Heiko, doch der zeigte mir die kalte Schulter, seit ich am letzten Turniersonntag einfach abgehauen war. Ich hatte mich auch nicht weiter um ihn bemüht, aber jetzt schlenderte ich doch betont gleichmütig in den Privatpferdestall, nachdem ich sein Moped auf dem Parkplatz entdeckt hatte.

Joker hangelte mit seiner Nase nach mir. Ich streichelte ihn und gab ihm einen Leckerbissen. Seine Maulwinkel sahen ziemlich schlimm aus. Heiko ritt ihn jetzt fast täglich. Wie es hieß, probierte Ronja neue Pferde aus.

Heiko sattelte eben Mariano. »Na, du untreue Glücksfee!«, begrüßte er mich. »Ich bin am Sonntag nur Zweiter geworden. Und daran bist du schuld!«

Ich murmelte etwas von einem »Notfall in der Familie«. »Meine … äh … Oma … ist … äh … vom Baum gefallen.« Eine blödere Ausrede konnte mir auch nicht einfallen! »Beim … äh … Apfelpflücken …«, fügte ich rasch hinzu. Keine Ahnung, ob Äpfel gerade reif waren.

Heiko baute sich vor mir auf und schien mir die Schwindelei an der Nase anzusehen. Er sagte jedoch nichts dazu, sondern fuhr nur mit seinem Finger meine Augenbrauen nach, zwischen denen ich mein vorletztes Einhorntattoo platziert hatte, streichelte über meine Nase und rieb sanft meine Lippen, um sich dann zum Kinn herunterzutasten. Ich spürte ein wohliges Kribbeln und hob unweigerlich mein Gesicht. Heiko war etwas größer als ich – eine Seltenheit bei Jungs im passenden Alter.

»Du bist so was von süß mit deinem Sticker und deinen Wuschelhaaren!«, lachte er.

Ich war dazu übergegangen, meine Haare nach dem Reiten einfach mit beiden Händen wild zu zerzausen. Das sah etwas abenteuerlich aus, aber wenigstens klatschten sie dann nicht mehr an.

»Darf ich dich auch mal küssen, wenn ich nicht gewonnen habe?«

Ich hätte wirklich nichts dagegengehabt, aber er hätte mich schon vorher fragen können, ob ich richtig mit ihm gehen wollte! So sagte ich gar nichts, sondern zog mich eher etwas zurück.

»Samstag auf der Vereinsfete versetzt du mich jedenfalls nicht, verstanden!«, sagte er dann streng.

Ich atmete auf. Na, also! Wenn er offiziell mit mir auftauchte, war das fast genauso wie eine formelle Frage.

»Bestimmt nicht!«, erklärte ich rasch, bevor er es sich anders überlegte. Außerdem stellte ich mich auf die Zehenspitzen und gab ihm meinerseits ein kleines Küsschen. Eigentlich hätte das die Schmetterlinge in meinem Bauch gymnastizieren sollen, aber zu meiner Verwunderung regte sich nicht allzu viel. Im Gegenteil, ich schämte mich fast ein bisschen. Schließlich sollte man Küsse nicht aus Dankbarkeit oder Berechnung verschenken, sondern nur, weil man wirklich verliebt war. Und da war ich mir bei Heiko nicht mehr sicher.
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Meine Eltern examinierten mich vor der Vereinsfete wie vor jeder Party. Sie haben da ziemlich altmodische Ansichten. Mit dreizehn, meinen sie, sollte man spätestens um zehn Uhr zu Hause sein. Dabei dauern selbst die Feten in meiner Klasse mindestens bis elf. Und bei der Vereinsparty ging es erst nach Einbruch der Dunkelheit richtig los, hatten Nele und Kathrin erzählt. Jetzt, im Juli, war es um zehn fast noch hell. Eine Lagerfeuerfete und dann noch im Hellen abhauen, das ging nicht. Meine Mutter sah das schließlich ein. Sie bestand allerdings darauf, mich um elf Uhr abzuholen – obwohl Heiko mir versprochen hatte, mich auf seinem Moped mitzunehmen. Ich hatte mir das soooo romantisch vorgestellt! Darüber war mit Mom jedoch nicht zu reden. Auf der Hinfahrt ungern, in der Nacht auf keinen Fall!

Mein Daddy fand es sowieso gefährlich, mich mit einem Jungen auf eine Party zu schicken – höchst seltsam, schließlich macht er sich auch keine Gedanken darüber, dass ich in der Schule ständig mit Jungs zusammentreffe. Wahrscheinlich nimmt er an, dass man uns da vor dem Unterricht in Plastikfolie verpackt, was Küssen unmöglich macht.

Mom hielt ihm allerdings entgegen, dass sicher massenhaft Erwachsene dabei seien und aufpassten. »Schon wegen des offenen Feuers so nah am Pferdestall! Das ist doch gefährlich!«, sagte sie.

Schließlich waren alle Vereinbarungen getroffen und ich konnte mich der Outfit-Frage widmen. Natürlich das letzte Einhorntattoo. Aber sonst? Mal ein Kleid oder doch lieber Jeans? Schließlich entschied ich mich für Jeans. Schon wegen der Mücken auf den Weiden. Natürlich mussten es knallenge sein. Ich presste mich mühsam hinein, aber ich hatte die Dinger schon länger. Platzgefahr bestand sicher nicht. Dazu kamen ein bauchfreies Top, große, bunte Ohrringe und massenhaft bunte Spangen im Haar, das ich in viele, freche Büschel zusammenfasste. Bloß nicht brav wirken! Inzwischen war mir klar, dass Heiko auf all die Reitstallmädchen, die aussahen wie Barbies kleine Schwester, absolut nicht stand.

Er pfiff auch anerkennend durch die Zähne, als er mich um sieben abholte. »Cool siehst du aus!« Er gab mir ein Küsschen auf die Wange. Ich schmolz dahin. Anscheinend war ich doch verliebt – jedenfalls immer dann, wenn ich nicht das Gefühl hatte, dass Joker mich aus seiner Box heraus vorwurfsvoll ansah.

Die Fahrt auf dem Moped machte Spaß – warum kam meine Mutter nicht auf so eine Idee? Motorradfahren war bestimmt leichter zu lernen als Reiten. Aber mit Mom wär’s kaum so prickelnd gewesen wie mit Heiko. Es war einfach nur cool, sich an ihn zu schmiegen und gemeinsam das Tempo zu genießen. Heiko fuhr genauso wie er ritt. Schnell. Sehr schnell.
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Im Reitstall war der Bierstand bereits aufgebaut, außerdem ein Büfett. Viele Mädchen hatten Salate und andere Köstlichkeiten mitgebracht. Dumm, dass man mir nichts davon gesagt hatte. Ich hätte gern Crostini für Heiko gebacken.

Der setzte gerade den Helm ab und half den anderen Jungs, das Lagerfeuer anzufachen. Vorher holte er sich aber noch ein Bier – und vergaß auch nicht, mich mit einer Cola zu versorgen.

Es gab einige Jungs auf dieser Party. Ein paar von ihnen hatte ich schon auf den Turnieren gesehen, die waren wohl aus anderen Vereinen »ausgeliehen«. Andere waren von den Mädchen mitgebracht worden – leicht daran zu erkennen, dass sie sich ein bisschen abseits der Szene zusammenrotteten und über Musik und Computer sprachen. Im Zentrum der Party gab es dagegen nur ein Thema: Pferde. Thorsten hing mit Marie und Anna herum, alle drei schienen sich etwas verloren zu fühlen. Kaum einer redete mit ihnen.

Die Mädchen aus den Schulpferdeabteilungen bildeten ihrerseits Grüppchen und tuschelten mit gedämpften Stimmen miteinander. Nur die Privatpferdereiter wirkten locker: Sie beachteten die Schulpferdereiterinnen überhaupt nicht. Es schien fast, als sei hier eine Gruppe Normalsterblicher in eine Prominentenparty hineingeraten. Die Normalsterblichen schauten angespannt und ehrfurchtsvoll zu, aber niemand würde es wagen, La Faye oder Nico Chico anzusprechen. Außer mir. Ich war mit Heiko hier, dem unangefochtenen Star! Insofern durfte ich auch dabeistehen und zuhören, wenn Madeleine, Ronja und Lena über ihre Pferde redeten. Oder über die Pferde, die sie demnächst haben würden. Ronja jedenfalls schien über Joker schon weitgehend hinweg zu sein. Sie hatte eine Stute namens Rose Garden Probe geritten und war hin und weg davon, wie schön die ging.

Lena plante demnächst die ersten Starts in Turnierklasse M, war aber besorgt darüber, ob ihr Pferd den Anforderungen gewachsen wäre. »Sie hat einfach zu wenig Ausdruck. So was platzieren sie ungern … du hast echt Glück mit deinem Daddy, Ronja! Meiner will absolut kein neues Pferd kaufen, er meint, ich sollte mich mal anstrengen, dann würde das auch was mit Luella. Aber er hat natürlich keine Ahnung …«

Ich fand das ziemlich langweilig. Mit Wiebke hatte ich mich besser unterhalten. »Paarlauf mit einem Alien« – Umgang mit Pferden als »Begegnung der Dritten Art«. Das machte alles so viel spannender. Die Mädchen hier dagegen schienen nichts dabei zu finden, ihre persönlichen E.T.s bei Nichtgefallen auf den Mond zu schießen!

Zu den eher öden Unterhaltungen gab es Alko-Pops, die in einem mit Eis gefüllten Eimer unter dem Büfett lagerten. Die Jungs tranken Bier und hielten Würstchen an langen Stäben in das inzwischen fröhlich flackernde Feuer.

Heiko und die anderen taten so, als wären die außen verbrannten, innen noch weitgehend rohen Würstchen der Gipfel des Genusses.

»Wie bei den Cowboys!«, erklärte ein schlaksiger Blonder, der Heiko mitunter bei Springturnieren Konkurrenz machte, biss in eine verkohlte Thüringer Wurst und spülte sie mit einem großen Schluck Bier herunter.

Das alles geschah ganz offen. Mit der Aufsicht war es nicht weit her. Weibliche Erwachsene gab es eigentlich gar nicht, wenn man die paar Mädchen zwischen 18 und 20 nicht dazuzählen wollte, die sich vereinzelt unter den Privatreitern fanden. Eine davon war die Jugendwartin des Vereins und hatte hier wohl die Verantwortung. Sie wies ab und zu darauf hin, keinen Abfall und erst recht keine Bierflaschen, Dosen oder sonst was auf die Weide zu werfen. Aber das Bier wurde sowieso in Pappbechern ausgeschenkt, und jedes Mal, wenn die Jugendwartin eine Warnung von sich gab, johlten die Jungs und drängten ihr einen weiteren Becher Bier oder Wein auf. Ein paar Zweiliterflaschen Wein – die Sorte, von der meine Mutter sagt, man könnte sie nicht mal zum Kochen verwenden! – waren inzwischen auch aufgetaucht.

Die paar männlichen Erwachsenen flirteten mit den älteren Mädchen und kümmerten sich herzlich wenig um alles andere.

Eine Klassenfete unter so ungestörten Verhältnissen wäre cool gewesen. Aber hier fand ich die Atmosphäre seltsam, zumal die Gruppen sich im Laufe des Abends kaum vermischten. Auf Schulfeten hüpften wir schnell ungeniert auf der Tanzfläche herum – auch ohne Jungs, wenn die keine Lust hatten. Aber das war hier anders. Die Tanzerei kam erst nach neun Uhr langsam in Gang und meistens versuchten sich die älteren Männer mit ihren neuen Freundinnen. Ich tanzte ein- oder zweimal mit Heiko – und bemerkte verwundert, dass Thorsten abwechselnd mit Marie und Anna um das Feuer herumhüpfte. Er bewegte sich dabei nicht sonderlich graziös, sondern eher wie ein Tanzbär auf Ecstasy, aber die drei hatten offensichtlich Spaß. Mehr als die anderen Schulpferdereiter. Und eigentlich auch mehr als ich.

Ich hatte mich zu Heiko gesetzt. Die Gespräche der Mädchen langweilten mich endgültig, vielleicht hatten die Jungs ja spannendere Themen drauf. Das war aber nicht so. Tatsächlich ging es auch hier hauptsächlich um Turniere, aber nicht um die passenden Pferde, sondern vor allem darum, wer wen wann warum schlug oder nicht. Dabei leerten die Jungs einen Becher Bier nach dem anderen und der Tonfall wurde zunehmend aggressiver.

»Dein Neuer zum Beispiel«, machte der blonde Wildwestfan Heiko an. »Der ist ganz schön wendig. Echt irre, wie der in die Kurven geht. Aber M-Höhe schafft der nie! Womöglich nicht mal L. Dafür hat er nicht das Herz, der Gaul ist feige!«

Heiko runzelte die Stirn. »Sonst geht’s dir aber gut, ja?«, fragte er, wobei er schon ein wenig lallte. »Der ist nur noch nicht richtig gefordert worden. Aber wenn der erst loslegt, der springt Häuser!«

»Groß genug wäre er ja. Aber ich sag dir, der hat nicht die Traute!«

Ich stellte ziemlich entsetzt fest, dass sie von Joker sprachen. Sollte der jetzt Hochsprungrekorde feiern? Und wieso »dein Neuer«? Aber wahrscheinlich hatte Heiko den Braunen jetzt endgültig von Ronja übernommen. Die bekam ja Rose Garden.

»Willst du auch mal tanzen?« Während ich der Unterhaltung der Jungen gebannt lauschte, war Thorsten neben mir aufgetaucht. »Dein Märchenprinz badet ja wohl eher im Bier …«

Dem hatte Thorsten wohl auch zugesprochen. Sonst hätte er sich kaum hier ins Zentrum des Geschehens getraut.

»Ich …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Eigentlich hätte ich gern getanzt. Aber Heiko …

»Was gibt’s, Kleiner? Hast du irgendwas mit meiner Freundin zu bereden?« Heiko hatte Thorsten gesehen und seine Frage klang fast bedrohlich. Ich wusste nicht, weshalb ich plötzlich Angst hatte, aber Heiko schien sich streiten zu wollen. Mit dem Blonden oder mit Thorsten … Es wäre gut, hier ein bisschen Abstand zu gewinnen.

»Er will nur mit mir tanzen«, sagte ich. »Und du hast ja im Moment was anderes zu tun. Komm, Thorsten!« Ich stand auf.

»Der tanzt mir nicht mit meinem Mädchen …« Heiko wollte sich ebenfalls erheben, etwas taumelig, wie mir schien.

Thorsten verdrehte die Augen. »Ich bring sie dir unbeschadet wieder!«, erklärte er beschwichtigend.

Heiko blitzte ihn an. »Ich würde mir das überlegen …«, stieß er durch die Zähne hervor wie ein Cowboy in einem schlechten Film.

Mittlerweile waren Madeleine, Ronja und ein paar andere Mädchen auf uns aufmerksam geworden.

»Nun krieg dich mal wieder ein, Heiko!«, wies Madeleine ihn streng zurecht. »Lea kann tanzen, mit wem sie will. Und du hast genug mit den Planungen zu tun, dein neues Pferd zu verheizen.«

Anscheinend hatte Madeleine die Unterhaltung der Jungen zumindest am Rande mitgekriegt.

»Wir sollten hier abhauen«, raunte mir Thorsten zu. »Oder soll ich mich für dich schlagen?«

Meine Spannung entlud sich in einem Kichern. »Warum nicht? Kommt ›Reiter‹ nicht von ›Ritter‹?«

Heiko schien sich tatsächlich abzuregen. »Gibt ja Mädchen genug …«, hörte ich noch seine spöttische Stimme. »Komm her, Lena, trink was mit uns und sag uns deine Meinung. Packt der Braune M?«

Ich konnte es kaum glauben, aber Lena gehorchte! Anscheinend hatte sie nur darauf gewartet, dass Heiko endlich genug von mir bekam. Gleich danach stritten sie zu dritt über Jokers Qualitäten als Springpferd. Wobei ich eigentlich gern zugehört hätte. Aber Heiko war schon so benebelt, dass man ihn wohl ohnehin nicht ernst nehmen musste. Dagegen war Thorsten höchstens ganz leicht angeheitert, gerade so, dass er wieder ein bisschen mutiger wurde, wie in den ersten Reitstunden oder bei Wiebke. Im Kurs hingegen brachte er inzwischen kaum noch ein Wort heraus. Ich teilte mir jetzt auch eine Dose »Tropentraum« – Ananassaft mit einem Spritzer weißen Rum – mit Marie und Anna. Am Ende waren wir fast so was wie Freundinnen. Jedenfalls alberten wir herum, tanzten und hatten Spaß. Dabei hätte ich eigentlich Liebeskummer haben müssen …

Thorsten kicherte, als ich eine dementsprechende Bemerkung machte. »Bis jetzt haben sie deinen Joker doch noch gar nicht verkauft!«, meinte er.

Ich führte wortreich aus, dass ich mich nie, niemals in ein Pferd verlieben könnte … 
  

Es wird brenzlig
 

Über all den Spaß mit Anna, Marie und Thorsten bekam ich gar nicht mit, wie der Streit am Feuer immer lauter und aggressiver wurde. Ich nahm auch nur am Rande wahr, dass Heiko und der Blonde – Nele verriet mir später, dass er Manfred hieß – schließlich aufstanden und mit unsicheren Schritten Richtung Ställe gingen. Ein paar Mädchen folgten ihnen gleich, aber die meisten von uns wurden erst aufmerksam, als Neles Freundin Kathrin aufgeregt herübergelaufen kam. Anscheinend hatte sie ein paar bierselige Worte mit ihrem Lieblingspferd wechseln wollen und war dabei auf Heiko und sein Gefolge gestoßen. Jetzt platzte sie mit der Neuigkeit heraus. »Die satteln da drin Pferde! Und in der Halle bauen sie Hindernisse auf! Heiko will diesem Manfred wohl irgendwas beweisen!«

Ich dachte sofort an Joker. Die würden doch jetzt nicht wirklich einen Hochsprungwettbewerb durchführen! Da musste jemand eingreifen!

Ich setzte mich schon in Trab, während die meisten Partygäste die Lage erst mal diskutierten.

Thorsten folgte mir. »Halle oder Stall?«, fragte er außer Atem.

Im Privatstall brannte Licht. Die Reithalle neben dem Schulpferdestall war allerdings auch hell erleuchtet.

»Probieren wir erst den Stall!«, entschied ich in der vagen Hoffnung, Heiko vielleicht noch zur Vernunft bringen zu können. Aber er führte Joker schon gesattelt heraus, als wir ankamen. Madeleine und Ronja folgten ihm und redeten auf ihn ein, Lena hatte er ebenfalls im Schlepptau, aber die sagte nichts.

Heiko stoppte kurz, als er mich sah. »Na, Miss Rosa Gummistiefel? Willsse … willsse mir wieder Glück bringen? Hasste … Hasste dir doch überlegt, zu weme gehörss?«

Heiko lallte inzwischen sehr, er war vollständig betrunken. Irgendjemand musste ihn daran hindern, aufs Pferd zu steigen!

»Komm, Heiko, lass das doch!«, versuchte ich mein Glück, obwohl ich kaum Hoffnung sah. »Natürlich bin ich lieber mit dir zusammen als … als mit …« Ich kam mir wie eine Verräterin vor, aber Thorsten schien es nicht übel zu nehmen. Stattdessen machte er Anstalten, Heiko das Pferd abzunehmen.

»Ich sattele jetzt für dich ab, und du gehst mit Lea zurück zum Feuer!«, schlug er vor, obwohl es ihm sicherlich schwerfiel. Er stieg kometenhaft in meiner Achtung.

»Neineineinein, erst bringt se mir Glück! Lea-Maus, pass auf, der Gaul hüppt heut über eins neunzig!«

Madeleine verdrehte die Augen.

Und ich machte den entscheidenden Fehler. »Der arme Joker! Das hat er doch noch nie gemacht! Er ist schließlich ein Dressurpferd … nicht, dass er sich wieder verletzt!«

Jokers Tapirnase angelte nach meiner Hosentasche. Ich streichelte sie.

»Ach, der ›arme Joker‹!«, äffte Heiko mich nach. »Und das von dir! Wo du doch gar keine Pferde magst … Aber ihr … ihr seid alle gleich, nur heiß hinner den Gäulen … und nu … nu lasst mich ma durch inne Halle …

»Das fiel jetzt wohl unter ›Eigentor‹«, bemerkte Thorsten.

Wir folgten Heiko ziemlich geschlagen in den Schulpferdestall, den wir durchqueren mussten, um in die Halle zu kommen.

»Was ist denn mit den ganzen Kerlen, die hier die ›Aufsicht‹ führen sollten?«, fragte Anna. »Die müssten doch …«

»Die sollten auch ein Auge drauf haben, was im Heulager läuft«, sagte Nele, die aus der anderen Richtung zu uns stieß. »Da knutschen zwei wie die Weltmeister und den Typen hab ich vorhin am Lagerfeuer rauchen sehen.«

Die restlichen Erwachsenen fanden wir in der Halle, eifrig damit beschäftigt, Hindernisse aufzubauen oder das kommende Ereignis zu kommentieren.

»Die sind alle betrunken!«, stellte Marie fassungslos fest.


[image: Hufeisen]

Die Jungen in der Halle hatten zwei Hindernisse aufgebaut, jeweils an einer langen Seite. Viel zu lenken brauchte Heiko also nicht, die Route lag fest. Bis jetzt waren die Sprünge auch für Heikos Verhältnisse nicht sonderlich hoch, etwa einen Meter und einen Meter zehn. Er machte eine abfällige Bemerkung dazu, als er sich in den Sattel schwang.

»Du musst ihn doch erst warm machen!«, erklärte Manfred. Anscheinend fand er es ganz normal, das schon mit ein paar dicken A-Sprüngen zu verbinden.

Ronja dagegen erhob jetzt ernstlich Einspruch. »Reite ihn wenigstens ordentlich ab, Heiko!«, bettelte sie.

Heiko beachtete sie gar nicht. Er ritt keine ganze Runde Schritt, bevor er antrabte und die Zügel gleich ganz kurz nahm. In gewohnter Manier zerrte er Joker den Kopf in Richtung Brust und ließ ihn gleich nach den ersten zwei Runden Trab über das erste Hindernis setzen. Ronja weinte. Madeleine stieß Flüche aus.

Joker guckte einfach nur erschrocken, als verstünde er die Welt nicht mehr. Aber er sprang. Auch über den zweiten Sprung. Die Männer erhöhten sofort. Eins zwanzig und eins dreißig … Für mich waren das Hochhäuser. Aber Joker ist ein riesiges Pferd, daher kam er problemlos über die Sprünge. Heiko schien da eher Schwierigkeiten zu haben, sich auszubalancieren. Er saß nicht so sicher wie sonst – nach all dem Bier! – und löste das Problem, indem er sich am Zügel festhielt. Joker versuchte zu buckeln, aber Heiko fixierte seinen Kopf eisern vor der Brust und die Hupfer fielen entsprechend schwach aus.

Ein Meter vierzig. Joker nahm den Sprung ziemlich locker. Aber Heiko schaffte es nicht, ihn danach sofort wieder aufzunehmen. Das Pferd nutzte seine Chance und rannte am nächsten Hindernis vorbei. Manfred und seine Freunde triumphierten.

»Eins neunzig will er springen! Aber der Gaul macht sich schon bei eins fünfzig in die Hose!«

Heiko wurde rot vor Wut und ritt den Sprung noch mal an. Diesmal hob Joker sich hinüber. Er hatte enormes Potenzial, die Höhe störte ihn offenbar nicht halb so sehr wie Heikos brutale Zügelhilfen. Zusätzlich setzte Heiko jetzt massiv die Sporen ein.

»Schon um sich festzustecken«, bemerkte Thorsten gallig. »Sonst fällt er gleich runter. Lasst uns hoffen, dass er das bald tut, damit der arme Gaul erlöst wird.«

Heiko ritt derweil eins sechzig an und die Mädchen aus dem Verein begannen, anfeuernd zu johlen. Ich hatte bis jetzt eigentlich gedacht, dass praktisch alle Anwesenden diese Show entsetzlich fanden. Doch tatsächlich schien die Mehrheit das Spektakel zu genießen! Es wurde immer voller. Inzwischen hatte sich der größte Teil der Partygäste in der Halle versammelt – nur die Knutscher blieben mit sich selbst beschäftigt. Die Jungs erhöhten erneut die Hindernisse.

Eins siebzig. Jetzt musste Joker sich richtig anstrengen. Er kam nur knapp hinüber, mit den Hinterbeinen stieß er an.

Heiko ließ die Stange trotzdem auf eins achtzig legen.

»Er ist nicht bei Trost!«, murmelte Madeleine.

»Ich rufe Papa an …«, sagte Ronja und suchte ihr Handy.

Auf die Idee hätte sie schon eine halbe Stunde früher kommen können! Vielleicht hätte Daddy seinen Sohnemann rechtzeitig gestoppt. Schon weil das vierbeinige Spielzeug, auf dem er saß, ganz schön teuer gewesen war. Aber jetzt gab es keine Chance mehr. So schnell konnte Herr Tünnermann nicht im Stall sein und auf dem Pferd hatte Heiko auch kein Handy.

Die Hindernisse wurden erneut erhöht. Heiko galoppierte aus der Ecke an und holte Schwung – das Johlen der Zuschauer wich gespanntem Schweigen.

Aber dann wurde alles plötzlich durch einen Schrei unterbrochen.

»Feuer! Es brennt im Heulager!«

Später wusste niemand, wer das Feuer gemeldet hatte. Vielleicht jemand, der hinausgegangen war, weil er die Pferdequälerei in der Halle nicht mehr mit ansehen konnte, oder das knutschende Pärchen. Vielleicht hatten sie mit ihren Zigaretten das Feuer verursacht?

Unter den Zuschauern in der Halle brach jedenfalls in diesem Moment Panik aus – und Heiko geriet völlig aus dem Takt. Joker ging den Sprung viel zu schnell an und schien zu früh abspringen zu wollen. Aber dann verließ ihn im letzten Moment wohl doch der Mut oder er spürte, dass Heiko abgelenkt war. Jedenfalls rammte er die Beine in den Boden, und Heiko, der schon in den Springsitz gegangen war, hatte keine Chance. Die Fliehkraft katapultierte ihn über und in den Sprung, er landete kopfüber in einem Gewirr von Stangen und Hindernisständern. Joker, froh, die Last los zu sein, rappelte sich auf und floh im Galopp durch die Halle. Niemand machte Anstalten, ihn einzufangen. Die wenigen Zuschauer, die nicht mit ihrer eigenen Flucht vor dem Feuer beschäftigt waren, kümmerten sich um Heiko. Auch Ronja lief zu ihrem Bruder. Inzwischen hatte Joker die offene Hallentür entdeckt und rannte hinaus. Wieder hielt ihn niemand auf. Die Leute davor stoben auseinander und machten ihm Platz. Schließlich galoppierte der große Braune mit der Hälfte der Partygäste um die Wette in Richtung Ausgang des Schulpferdestalls. Die meisten Jugendlichen waren in Panik. Dabei waren gar keine Flammen zu sehen. Allerdings drang Rauch aus dem Gang zum Heulager.

»Wir müssen die Pferde retten!«, rief Nele aufgeregt.

Was dann geschah, war einfach nur der helle Wahnsinn.

Wie gesagt: Bislang waren weder Menschen noch Pferde wirklich in Gefahr, und es wären genügend Leute da gewesen, um jedes Schulpferd einzeln in Ruhe aufzuhalftern und nach draußen zu führen. Der Brand schwelte am anderen Ende des Stalles, man musste nicht am Feuer vorbei oder gar hindurch.

Das hätte allerdings jemand organisieren müssen und die wenigen Erwachsenen waren schon mit Heikos Unfall völlig überfordert. Heiko war wohl ein paar Minuten ziemlich weggetreten gewesen, aber jetzt humpelte er, auf zwei der Männer gestützt, aus der Halle. Sein Mädchen-Fanclub, allen voran Lena, folgte ihm. Ronja schien Joker vergessen zu haben. Ich hoffte nur noch, dass er auf die Weide oder zurück in den Privatstall galoppiert war. Im Schulpferdestall war er jedenfalls nicht mehr. Dort ergriffen Nele und Kathrin die Initiative zur »Rettung« der Pferde. Kopflos rissen sie eine Box nach der anderen auf und ließen die Tiere hinauslaufen.

Die meisten Pferde hatten es dabei nicht sonderlich eilig. Der Brandgeruch schien sie nicht nervös zu machen, obwohl er jetzt stärker wurde. Aber es war keineswegs so wie in den Filmen, in denen Pferde in Panik aus brennenden Ställen flüchten. Nougat und Buffalo nutzten die Gelegenheit, ihren ständig schwelenden Konflikt endlich einmal auszutragen. Als sie in der Stallgasse aufeinandertrafen, quietschten sie und schlugen zunächst mit der Vorderhufen nacheinander aus. Allegra brachte zusätzlich Schwung in die Sache, indem sie auch die Hinterhufe einsetzte.

Nele löste das Problem dadurch, dass sie in die Halle rannte und eine Longierpeitsche griff. Damit knallte sie in Richtung Schulpferdestall wie ein Zirkusdirektor. Nougat und die anderen beteiligten Pferde entschieden sich umgehend, ihre Schlägerei nach draußen zu verlegen. Die letzten Pferde bekamen nun auch Angst. Schließlich stürmte eine ganze Herde von sieben Tieren aus dem Stall und hätte fast noch Heiko und seine Helfer überrannt.

Ich fragte mich, ob jemand die Feuerwehr angerufen hatte, aber dann hörte ich in der Ferne auch schon Sirenen. Mittlerweile waren die Schulpferde auf dem Stallvorplatz mit Joker zusammengetroffen, der verzweifelt wiehernd hin und her trabte. Der Privatstall war zu, er konnte also nicht in seine Box. Daher schien er froh zu sein, sich immerhin den Artgenossen anschließen zu können. Nele und Thorsten versuchten, die Pferde auf eine der Weiden zu treiben, aber dann fuhr der Feuerwehrwagen mit voller Beleuchtung und heulender Sirene auf den Hof. Das gab den Pferden den Rest. Joker entdeckte das offene Tor. Er wurde häufiger im Gelände geritten als die Schulpferde und wusste wohl, dass dieser Weg in die Freiheit führte. Gefolgt von den anderen Pferden, raste er hinaus.

»Verdammter Mist, sie rennen auf die Straße!«, keuchte Thorsten und jagte ihnen nach. Ich folgte ihm und überholte ihn gleich darauf, ich war ganz klar die schnellere Läuferin. Trotzdem hatten wir natürlich keine Chance, die Pferde einzuholen, aber eine Alternative fiel uns auch nicht ein. Der Feuerwehr auf dem Hof konnten wir nicht helfen – und außer uns und ein paar Schulpferdereiterinnen schien sich kaum jemand für die Pferde zu interessieren. Alles gaffte auf die Feuerwehrmänner, die jetzt in fliegender Eile ihre Spritze in Positur brachten und ihre Schläuche entrollten. Die Privatpferdereiter begannen mittlerweile auch, ihre eigenen Schätzchen in Sicherheit zu bringen. Geordnet natürlich, Lena führte ihren Rappen gerade auf eine der Weiden.

Von der Zufahrtsstraße zum Stall aus konnten wir immerhin sehen, ob die Pferde Richtung Bundesstraße oder Richtung Wald unterwegs waren. Zu meinem Entsetzen bogen sie zunächst zur Straße ab. Aber dann kam ihnen ein Auto entgegen – und veranstaltete gleich ein Höllengetöse und eine Lightshow mit Hupe und Lichthupe. Joker drehte entsetzt um und jagte Richtung Wald.

Ich erkannte den alten Kombi meiner Mutter.

»Was ist denn hier los!«, fragte Mom aufgeregt. »Gott sei Dank, dass du da bist, als mich eben die Feuerwehr überholte, hab ich schon das Schlimmste befürchtet. Und jetzt die Pferde …«

»Wir müssen ihnen nach!«, rief Thorsten und öffnete auch schon die Tür auf der Beifahrerseite. »Komm, Lea, fahren Sie, Frau Groß!«

Ich schlüpfte hinter ihm ins Auto und meine Mom fuhr los. Sie verhielt sich absolut cool, da konnte man nichts sagen. Papa wäre ausgeflippt, wenn wir von ihm verlangt hätten, über schlammige Waldwege zu kurven, um einer Herde Pferde zu folgen.

»Kennt ihr euch hier aus?«, fragte sie nur. »Ich meine, nicht, dass wir in einem Bach landen oder so. Das Auto hat keinen Allradantrieb.«

Wir antworteten nicht. Schließlich wusste sie auch, dass unsere Gruppe bislang nie ausgeritten war. Immerhin: Die Pferde kannten sich hier ebensowenig aus wie wir. Mit ein bisschen Glück würden sie auf den Hauptwegen bleiben. Ich dachte daran, dass Wiebke in einem solchen Fall sicher genau wüsste, wo sie ihre Pferde suchen müsste. Wenn die überhaupt weggelaufen wären.

Meine Mutter fuhr schnell, aber vorsichtig. Schließlich wollte sie nicht riskieren, nach einer Kurve mitten in der Pferdegruppe zu landen.

»Was machen wir, wenn wir sie finden?«, fragte ich schließlich.

»Zurückführen!«, meinte Mom energisch.

»Die Polizei rufen?«, fragte Thorsten.

Wir warfen ihm beide strafende Blicke zu. Polizeisirenen würden die Pferde erst recht verrückt machen.

Schließlich wich das Waldstück offenem Land. Hier gab es Stoppelfelder, aber auch noch ein paar Äcker, die nicht abgeerntet waren. In einem der Felder standen die Pferde. Alle noch ein bisschen aufgeregt und schnaubend, aber doch zufrieden damit beschäftigt, das Feld möglichst gründlich abzuernten.

Ich suchte nach einem Leckerbissen und fand tatsächlich eine Tüte im Auto. Wir waren wirklich schon ziemlich pferdeverrückt, früher hatte ich an dieser Stelle Kartoffelchips gehortet.

»Joker!«

Der riesige Braune hob den Kopf und trottete brav auf mich zu. Thorsten fing Allegra ein. Sie bot sich dazu an, denn aufgrund ihrer Biestigkeit trug sie auch im Stall ein Halfter. Meine Mutter funktionierte ihren Gürtel zum Führstrick um.

»Ob die anderen hinterherlaufen, wenn wir Joker und Allegra führen?«, fragte Thorsten. Mit der Polizei wollte er uns wohl nicht noch einmal kommen.

»Versuch macht klug«, bemerkte ich und zog Joker energisch aus dem Kornfeld. Thorsten folgte mit Allegra. Und das Wunder geschah! Auch die anderen Pferde trennten sich vom Hafer und trödelten gelassen hinterher.

»Ich fahre dann mal vor und sichere die Zufahrtsstraße«, meinte Mom fast etwas bedauernd. Sie wäre wohl lieber bei dem Abenteuer dabeigeblieben. »Nicht dass euch nachher noch die Feuerwehr entgegenkommt.«

Wir warteten in sicherer Entfernung, bis sie das Auto angelassen hatte, und dann beleuchtete nur noch das Mondlicht die Felder und den Wald.

»Unheimlich!«, grinste Thorsten.

»Romantisch!«, behauptete ich. »Übrigens hat mich vor ein paar Wochen ein äußerst süßer Junge zu einem Mondscheinritt eingeladen …« Ich dachte an Nico Chico und überlegte, ob ich ihn mir wirklich herwünschte. Aber eigentlich war ich ganz zufrieden mit Thorsten an meiner Seite.

»Lass dich nicht aufhalten, ein Sattel ist ja drauf«, bemerkte Thorsten. »Und es sind sicher mehr als drei Kilometer bis zum Reitstall.«

Ich überlegte. Ein bisschen Herzklopfen hatte ich schon. Joker war so riesig … und ich hatte ihn noch nie geritten … Aber dann stupste mich die Tapirnase an. Was hieß das auf Pferdisch?

»Ich bin doch ganz lieb«? Oder »Vertrau mir!« oder »Nach Hause telefonieren …«?

Ich musste lachen.

»Nur wenn du dich auch traust«, sagte ich.

»Auf Allegra?«, fragte Thorsten und wehrte die Stute ab, die ihn schon wieder beißen wollte. »Ich bin doch nicht lebensmüde!«

»Nimm ihr einfach das Halfter ab und tu’s auf Toby!«, regte ich an. »Mensch, Thorsten, du willst doch keine drei Kilometer laufen, oder?«

Das Argument zog. Thorsten bewegte sich einfach ungern. Außerdem war Toby kleiner als Allegra, da kam er eher drauf. Schließlich gingen wir es gemeinsam an. Thorsten kletterte auf einen großen Stein und von da aus ungelenk auf Tobys Rücken. Und ich angelte nach dem Steigbügel und erklomm die Joker-Westwand. Es war ein prickelndes Gefühl, so hoch oben zu sitzen. Ich ließ die Zügel locker wie auf Emma – und bekam gleich darauf Angst. Was, wenn Joker jetzt losgaloppierte?

Aber Joker schnaubte nur zufrieden und setzte sich gelassen in Gang. Ebenso wie Toby. Und dann ritten wir nebeneinander durch die Nacht. Der Mond schien, die Bäume warfen unheimliche Schatten auf den Weg und die ganze Pferdeherde folgte uns. Also eigentlich war es kitschig, aber auch wieder cool.

»Wer war das mit dem Mondscheinritt?«, fragte Thorsten irgendwann. »Der Junge, meine ich?«

»Nicht wichtig«, murmelte ich. Was ging mich – was gingen uns! – Nico Chicos dumme Sprüche an?

Wir ritten eine weitere Viertelstunde durch die unwirkliche Mondnacht, bis Thorsten erneut das Schweigen brach. »Hörst du jetzt eigentlich auf mit dem Reiten?«, erkundigte er sich. »Ich meine … wo doch offensichtlich Schluss ist … mit Heiko-Superboy?«

»Wieso soll ich denn deshalb mit dem Reiten aufhören?«, fragte ich überrascht. Joker machte weiterhin lange Schritte, aber er spitzte jetzt auch die Ohren. Wir näherten uns dem Stall.

»Na ja, ich dachte … weil du doch eigentlich keine Pferde magst.«

Bevor ich antworten konnte, hörten wir Stimmen und Autogeräusche. Auch seltsame Lichter schienen die Dunkelheit zu durchdringen. Joker tänzelte nervös. Dann machte der Weg eine Wendung, und als wir um die Kurve kamen, sahen wir die Lichtquelle: Zwei Polizeiautos mit eingeschalteten Blaulichtern, aber zum Glück ohne Sirene. Dazu einige Leute mit Taschenlampen.

Anscheinend hatte doch jemand die Pferde vermisst. Auch das Auto meiner Mutter kam in Sicht. Sie selbst redete auf einen der Beamten ein.

Genau konnte ich die Szenerie aber nicht erkennen, dazu war Joker zu aufgeregt. Und Toby rammte vor Schreck über die plötzliche Action die Beine in den Boden und machte anschließend ein paar rasche Schritte rückwärts. Zu viel für Thorsten. Er fiel wieder runter. Toby hatte immerhin die Freundlichkeit, nicht auf ihn zu treten.

»Also, ich mag Pferde«, meinte Thorsten trotzig, nachdem er sich wieder aufgerappelt hatte. »Auch wenn sie verdammt hoch sind«

Ich lächelte. Anscheinend musste ich mich daran gewöhnen, dass echte Prinzen manchmal vom Schimmel fielen.

»Ich mag sie auch«, sagte ich und streichelte Joker. Der stand trotz des Durcheinanders vor uns ganz ruhig da, während ich mich vorsichtig unter Zuhilfenahme seiner Mähne abseilte. Ich registrierte erst, wie riesig er war, als ich nach längerem Rutschen unten ankam. Dieses gewaltige Pferd hatte ich geritten! Mitten in der Nacht. Ein übermütiges Gefühl von Stolz und Wagemut stieg in mir auf.

»Mehr als manche Jungs!«, ergänzte ich.

»Mehr als alle Jungs?«, fragte Thorsten ängstlich. »Wirst du jetzt so wie … Nele und all die, die sich nur in Pferde verlieben?«

Ich warf einen Blick auf die Lichtung vor uns: Noch waren wir nicht bemerkt worden. Aber gleich mussten die anderen Pferde um die Ecke kommen und dann war keine Zeit mehr für Geständnisse im Mondschein. Entschlossen ließ ich Joker einfach los, stiefelte auf Thorsten zu und gab ihm einen Kuss.

»Vor allem mag ich dich!« 
  

Mom sattelt um
 

Es war fast drei Uhr nachts, als wir endlich nach Hause kamen. Thorsten und ich hatten noch tausend Fragen von den Polizisten und allen möglichen anderen Leuten beantworten müssen, wobei Frau Witt sich anstellte, als hätten wir ihre Schulpferde gestohlen. Zum Glück konnte meine Mutter unsere Heldentat bestätigen, worauf Nele und die anderen Mädchen aus den Schulpferdeabteilungen uns ganz ehrfürchtig ansahen. Die Pferde durften auch gleich zurück in ihre Boxen. Es roch zwar noch etwas nach Rauch, aber im Schulpferdestall konnte man wieder ganz normal durchatmen. Das Feuer hatte kaum Schaden angerichtet, sicher vor allem deshalb, weil das Heulager fast leer gewesen war. Der Verein erwartete in den nächsten Tagen eine neue Heulieferung. Wäre die schon da gewesen, hätte es vermutlich einen Großbrand gegeben. So aber waren nur vier oder fünf Heuballen in dem zum Glück aus Stein und nicht aus Fachwerk bestehenden Lager in Flammen aufgegangen. Die zwei Schmusebären waren immerhin geistesgegenwärtig genug gewesen, die Stahltür zwischen Stall und Heulager hinter sich zu schließen. Die Feuerwehr war vom Außentor aus eingedrungen und hatte den Brand in kürzester Zeit gelöscht. Verletzte gab es nicht, außer Heiko, dessen gebrochene Schulter aber nicht unmittelbar mit dem Feuer zu tun hatte.

»Es ist ganz schön schlimm«, berichtete Nele am Montag in der Schule.

Sie war am Sonntag gleich wieder in den Stall gefahren, um ihrem geliebten Nougat nahe zu sein und ihn über sein Abenteuer im Wald hinwegzutrösten. Dabei hatte es Nougat im Kornfeld und beim Spaziergang durchs Mondlicht bestimmt besser gefallen als in seiner Box. Er hatte sich nicht einmal mehr mit Buffalo geprügelt.

Jedenfalls kannte Nele die Neuigkeiten: »Heiko musste operiert werden, und mit dem Reiten soll er jetzt mindestens drei Monate aussetzen. Die Pferde sollen auch verkauft werden. Mariano wollten sie sowieso abgeben, und Joker … der ist ja gefährlich, meint Ronja. Der soll ganz schnell weg.«

Gefährlich? Ich traute meinen Ohren nicht. Ronja hatte doch gesehen, was Heiko mit ihrem Pferd angestellt hatte! Dabei hätte der sanfteste Alien die Strahlenpistole gezückt! Aber jetzt hatte sie offensichtlich Angst, den Braunen wieder reiten zu müssen, und sah ihre schönen Pläne mit Rose Garden schwinden. Da lag es natürlich nahe, die Schuld bei Joker zu suchen.

»Sie lassen ihn aber nicht schlachten, oder?«, fragte ich entsetzt und ertappte mich dabei, meinen Kontostand zu checken. Viel war das allerdings nicht …

»Schlachten? Bist du verrückt?« Nele schüttelte den Kopf. »Für den interessiert sich schon jemand. Frau Müller-Westhoff – die hatte bis jetzt eine Fuchsstute, aber mit der ist sie nicht mehr so ganz glücklich. Und Joker war wohl mal auf der Eliteauktion – und kommt aus einem ziemlich edlen Dressurstall. Da soll er jetzt wahrscheinlich wieder hin, zum Korrekturreiten. Und dann will die Müller-Westhoff damit in den Sport …«

Frau Müller-Westhoff gehört zu den Damen, die meine Mutter »Berufsgattinnen« nennt. Ihr Bankkonto war sicher besser gefüllt als meines. Ich dachte erstmals über die finanziellen Verhältnisse der verschiedenen Typen nach, die ich bislang cool fand. Nico Chico konnte sich garantiert ein Pferd leisten. Heiko sowieso. Und Thorsten?

Jetzt ging’s aber los! Ich führte mich wirklich auf wie Nele, die ständig Überlegungen anstellte, Prinz William zu ehelichen, um damit irgendwie an den Pferdebestand der Queen heranzukommen.
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Dennoch erlebte ich eine ziemliche Überraschung, als wir am Dienstag zur letzten Stunde im »Mutter-Tochter-Kurs« in den Reitstall kamen. Wir planten ein kleines Abschieds-Kaffeetrinken, zu dem wir auch Frau Witt eingeladen hatten. Offensichtlich in Bestechungsabsicht. Und tatsächlich schaffte sie es, diesmal jedem ein Schulpferd zuzuteilen, das keine Mordpläne hegte. In dieser letzten Stunde fiel niemand hinunter. Außer Thorsten, aber das war eine andere Geschichte. Thorsten und sein Daddy erschienen nämlich nicht zum Aufsatteln im Schulpferdestall, obwohl sie auf dem Gelände waren. Ich hatte ihr Auto auf den Hof fahren sehen und Thorsten auch von Weitem zugewinkt. Er hatte ziemlich geknickt gewirkt, aber das tat er vor den Dienstagsstunden eigentlich immer. Trotzdem war ich enttäuscht gewesen. Schließlich sollte die Freude, mich wiederzusehen, doch alles andere überstrahlen! Gestern Nachmittag hatten wir jedenfalls noch Küsschen durchs Telefon getauscht. Und nun kam er nicht mal zu mir hinüber.

Ich sah ihn erst in der Reitstunde und zu meiner Verwunderung führte er ein Privatpferd am Zügel. Heikos Mariano. Thorstens Daddy setzte sich beifallheischend auf die Tribüne. Er sah wohl keine Notwendigkeit mehr, sich selbst aufs Pferd zu schwingen. Dabei wirkte er wie ein zufriedener Kater, der die Maus genau da hat, wo er sie hinhaben wollte.

»Was machst du denn mit Mariano?«, wisperte ich Thorsten zu, als wir die Pferde zum Aufsteigen in der Mitte platzierten. Ich musste mich dazu fast in Lebensgefahr bringen, denn eigentlich hält man mit einem streitlustigen Pferd wie Nougat mehr als »Wisperabstand«. »Sag nicht, ihr habt ihn gekauft!«

Thorsten warf mir einen leidenden Blick zu. »Mein Daddy. Ich hatte fahrlässig erwähnt, dass ich Pferde doch sehr nett fände und weiter Reiten lernen wollte. Tja, und das interpretierte mein Vater dann gleich als ›Ich will demnächst Heiko und Co Konkurrenz machen.‹«

Marie und Anna hatten das mitbekommen und kriegten umgehend erst Stiel-, dann Strahleaugen. Thorsten war auf der Liste ihrer Traumboys soeben auf Platz 2 gerutscht. Gleich hinter Prinz William, aber eindeutig leichter erreichbar.

Ich hielt die Sache dagegen für Wahnsinn. Wenn ich Thorsten ein Pferd aus diesem Reitstall gekauft hätte, dann höchstens Toby.

»Nun guck nicht so!«, fuhr er mich an. »Wolltest du nicht immer einen Prinzen mit Schimmel?«

Ich wollte vor allem einen glücklichen Prinzen. Aber wenn schon, dann hätte ich ihn lieber auf einem Braunen gesehen …

»Konntet ihr nicht stattdessen Joker …« Es rutschte mir einfach raus – damit hatte ich es mir mit Thorsten bestimmt ebenso verscherzt wie am Samstag mit Heiko! Er musste annehmen, dass mir ein Pferd wichtiger war als ein Freund!

Thorsten verzog unglücklich das Gesicht und stellte an seinen Steigbügeln herum. Mariano war nicht so groß wie Joker, aber doch höher als all unsere Schulpferde. Thorsten schien sich nicht ganz entschließen zu können, ihn wirklich zu erklimmen.

»Ich hab’s versucht, Lea, ehrlich«, sagte er dann zu meiner Überraschung. »Ich weiß doch, dass du ganz verrückt nach ihm bist, und dann hättest du wenigstens dein Traumpferd gehabt …«

Mein Herz schlug heftig.

»Du hättest dein Traumpferd gehabt …«

Das klang nach »Was mein ist, ist auch dein«.

Das klang nach »Wir gehören wirklich zusammen«.

Und das klang nach einem Jungen, der nicht eifersüchtig auf Pferde war!

»Aber Joker war schlicht zu teuer. Außerdem redet alles davon, wie daneben er ist. Und mein Daddy möchte doch, dass ich möglichst nächste Woche schon das erste Springen gewinne. Tut mir leid, Lea.«

Thorsten stieg endlich auf, genau wie wir anderen.

Frau Witt setzte ihn gleich an die Tête. Überhaupt überschlug sie sich heute geradezu mit Anweisungen für Thorsten. Der neue Lieblingsschüler. Aufstieg in der Rangordnung auf Platz eins.

Trotzdem fiel Thorsten in dieser Stunde zweimal hinunter. Einmal beim Angaloppieren, als er die Hilfe nicht gleich richtig gab und Mariano in Stechtrab verfiel. Seine riesigen Bewegungen waren zu viel für meinen ungeschickten Prinzen. Das zweite Mal landete er beim »Springen« im Sand.

Frau Witt erklärte zuckersüß, dass jeder von uns am Ende des Kurses einmal ein Cavaletto überwinden sollte, und obwohl Annas und Maries Mütter sich dabei panisch in die Mähnen von Toby und Ronnie krallten, kamen alle gut darüber. Es war schließlich nur ein winziger Hupfer. Joker sprang bei jedem normalen Galoppsprung deutlich höher. Aber Mariano hatte längst den Sinn für große und kleine Sprünge verloren. Er strengte sich immer an, sonst bekam er schließlich Ärger mit Heiko. Und so setzte er denn auch mit Thorsten nicht einfach über dreißig Zentimeter, sondern nahm einen imaginären Sprung von mindestens einem Meter zehn. Thorsten segelte durch die Luft.

»Da werden wir aber noch viel üben müssen«, flötete Frau Witt. Die Dollarzeichen in ihren Augen waren nicht zu übersehen. Wenn Thorsten wirklich fürs Springen fit gemacht werden sollte, würde sein Daddy für Privatstunden löhnen müssen.
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Als der Unterricht endlich zu Ende war, bauten wir unser Kuchenbüfett im Reiterstübchen auf. Jedes Mutter-Tochter-Paar hatte etwas mitgebracht und Thorsten biss begeistert in meine Blaubeermuffins. Wir hatten uns vorher noch kurz im Privatstall getroffen. Schließlich musste ich Joker Auf Wiedersehen sagen. Er sollte tatsächlich am nächsten Tag in seinen alten Stall zurückgebracht werden, wo ihn professionelle Trainer möglichst schnell wieder »auf Linie« brachten.

»Er kommt doch zurück!«, tröstete Thorsten, als ein paar meiner Tränchen auf Jokers Tapirnase tropften. »Und solange kannst du Mariano reiten, falls du Lust dazu hast.«

Er selbst hatte ganz offensichtlich keine, kümmerte sich aber nett um den Schimmel. Mariano war sicher ganz verwundert, dass er diesmal nach dem Reiten gestriegelt und mit Möhren verwöhnt wurde. Außerdem brachten wir ihn anschließend auf die Weide und ließen ihn dort frei. Zuerst schien er das kaum glauben zu können, aber dann trabte er in langen Schritten glücklich rund um die Wiese und freute sich.

»Weidegang kostet extra«, erklärte Thorsten. »Aber das war meine Bedingung, sonst hätte ich nicht mitgespielt. Ich möchte, dass er glücklich wird. Wie Wiebkes Pferde!«

Ich nickte. Inzwischen wusste ich ein bisschen mehr über die Pferdehaltung bei Wiebke und ihren Freunden. Meine Mutter schleppte seit ein paar Tagen stapelweise Pferdezeitschriften heran. Die Dinger hießen »Sattelfest – Das Magazin für Freizeitreiter« oder »Zentaurus – Journal für Freizeitreiten«. Es ging darin nicht um Dressur und Springen, sondern um artgerechte Pferdehaltung – und alle möglichen alternativen Arten, Reiten zu lernen. Die Artikel lasen sich deutlich besser als die Turnierzeitschriften, die Mom früher gekauft hatte. Und sie ließen einiges ahnen, welchen Weg meine Mutter demnächst reittechnisch einschlagen wollte. Schließlich hatte sie schon Kursangebote wie »Meditatives Reiten – leicht gelernt« und »Natürlich reiten – Die Geheimnisse der Indianer« im Anzeigenteil eingekreist.

Darüber sprach sie nun auch gerade am Kaffeetisch, als Thorsten und ich dazustießen. Anna und Marie machten ihm ehrfürchtig Platz.

»Wir wollen in Zukunft jedenfalls anders reiten«, erklärte Mom gerade. Frau Witts bärbeißiger Miene zufolge hatte sie vorher kein gutes Haar am Reiterverein Wienberg gelassen. »Wir werden Freizeitreiter!«

»Was heißt das genau?«, fragte Annas Mutter. Ihr gefiel der Reitstall ebenso wenig, auch wenn sie Anna den Vereinsbeitritt erlaubt hatte.

»Das heißt, dass sie nun nur noch auf auseinandergefallenen Pferden durchs Gelände juckeln«, bemerkte Frau Witt.

»Aber nein!« Meine Mutter war ganz von Sendungsbewusstsein erfüllt. »Das heißt, dass wir zu einem verantwortungsvollen, natürlichen und freundschaftlichen Umgang mit Pferden finden wollen! Und uns dem Reiten auch auf außergewöhnlichen Wegen nähern!«

Ich dachte an Kurse wie »Reiten und Tai Chi« oder »Zum besseren Reiten übers Bogenschießen« und musste schlucken.

Thorsten zwinkerte mir aufmunternd zu. »Geländejuckeln klingt gar nicht so schlecht …«, flüsterte er mir über den Muffins zu.

Ich lächelte. »Am besten im Mondschein …«
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